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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delitſch-Bikkerfeld,
Paumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweinit, Torgau -Jiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Rachkläuge von Lübecher Parkritage.

Jn Nr. 4 der Neuen Zeit ſchreibt Genoſſe Auguſt Bebel
eine Betrachtung über den letzten Parteitag, die für unſere
Leſer von Jntereſſe ſein dürfte. Obwohl ſchon viel über den
Parteitag geſchrieben worden iſt, enthalten die Ausführungen
Bebels doch manches Unbekannte, ſo daß eine Wiedergabe des-
ſelben an dieſer Stelle wohl angebracht iſt. Bebel ſchreibt:

Ganz und gar unrecht hat die Kritik derjenigen, die meinen,
daß der Parteitag mit den erörterten Fragen (Bernſtein- und
Akkordmaurerfrage) zu viel Zeit verbraucht habe. Der Teil der
Parteigenoſſen, der dieſe abſprechende Kritik übt, zeigt nur,
daß er ſich über den Zuſtand und die Stimmung in der Partei
in einem Jrrtum befindet. Die ſämtlichen Fragen, die der
Parteitag nach Meinung dieſes Teiles der Parteigenoſſen zu
ausführlich erörterte, hätten dieſe ausführliche Erörterung nicht
finden können, wenn bei der großen Mehrheit der Delegierten
das Bedürfnis dazu nicht vorhanden geweſen wäre. Gewiß,
einzelne haben das Signal dazu gegeben, aber daß das Signal
dieſe Wirkung und Nachfolge fand, darin liegt das Entſcheidende.
Zugegeben ſoll werden, daß die große Mehrheit derjenigen, die
wir als die führenden Perſonen in der Partei anſehen, zu
ſolchen Erörterungen keine Neigung hatte aber daß ſie dazu
durch die Stimmung und das Verhalten der Maſſe der Dele-
gierten gezwungen wurden, iſt für mich ein Beweis, daß die
erſteren über die Stimmung in den Maſſen ſchlecht unterrichtet waren.

Daß nun die Lübecker Parteitagsverhandlungen einen ſo er-
regten, oft dramatiſch erregten Charakter annahmen, hat auch
viele aufs höchſte überraſcht. Sie hatten ſich auf einen ruhigen,
vielleicht gar ſchläfrigen Verlauf der Verhandlungen gefaßt ge
macht, in die höchſtens die Erörterungen über die Akkord-
maurer- Angelegenheit Leben und Bewegung bringen werde.
Und nun kam es ſo ganz anders. Daher ſehen auch noch
heute manche unter uns auf Lübeck zurück, als hätten ſie einen
Traum gehabt und nicht die Wirklichkeit, und ein Gefühl der
Unbehaglichkeit befällt ſie.

Dieſe haben eben die Wirkung der Vorgänge in den letzten
vier Jahren auf die Partei gänzlich unbeachtet gelaſſen. Wir
wollen uns doch eingeſtehen, daß wir in dieſen vier Jahren,
ſeit dem Hamburger Parteitag, eine Reihe von Meinungskämpfen
ind daneben unangenehme und Mißbehagen erweckende Er-
ſcheinungen gehabt haben, wie nie zuvor in der Partei, ſelbſt
nicht damals, als Laſſalleaner und Eiſenacher ſich aufs grimmigſte
bekämpften. Dieſe ſtanden ſich damals offen und klarbewußt
als Gegner gegenüber, die Kampflinie war überſichtlich und
das Kampfobjekt war einfach und k Seit dem Hamburgerklar.
Parteitag aber haben wir unausgeſetzt mit Erörterungen über
Anſichten, Aeußerungen und Stellungnahmen einer Anzahl
hervorragender Parteigenoſſen zu thun gehabt, die mit der
bisher von der Partei innegehabten Stellungnahme oft im
ſtärkſten Widerſpruch ſtanden und die weiteſten Parteikreiſe
aufs tiefſte erregten. Man ſtritt zum Teil über Fragen, über
die zu ſtreiten man bis dahin für unmöglich gehalten hatte.
Damit nicht genug. Die Gegner haben, wie das ſelbſtverſtänd-
lich und ihr gutes Recht iſt, di
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gehenden) Anſchauungen und Meinungsäußerungen zu ihren
Gunſten und zum Schaden der Partei ausgenutzt. Durch dies
alles iſt aber in weiten Parteikreiſen ein Gefühl der Verbitte-
rung und der Mißſtimmung erzeugt worden, das endlich nach
einem Ausdruck rang. Daher und daher allein erklären ſich
die großen Majoritäten, die in Lübcck auf die Unzufriedenheit
ausſprechenden Reſolutionen fielen.

Jch rate denjenigen Parteigenoſſen, die mit dem Gange der
Lübecker Verhandlungen unzufrieden ſind, dringend, ſich einmal
die Vorkommniſſe in Lübeck von dem hier erörterten Geſichts-
punkte anzuſehen und ſie kommen vielleicht zu einer anderen
Anſicht.

Auf die Dauer verträgt es keine Partei ohne Schaden und
am allerwenigſten die unſere, weil ſie Feinde, und zwar Tod-
feinde ringsum hat und ein feſtes, geſchloſſenes, einheitliches
Handeln für ihre Erfolge und ihre Propaganda bei den Maſſen
eine Lebensnotwendigkeit iſt, daß ihre prinzipiellen wie tak-
tiſchen Grundlagen unausgeſetzt in Zweifel gezogen werden und
eine Kritik ſich herausbildet, die den Eindruck macht, als werde
ſie nur geübt aus Freude an der Kritik und ohne Rückſicht
auf die Stellung einer nach allen Seiten gleichzeitig kämpfen-
den Partei.

Anderes kam hinzu, was die Mißſtimmung und Verbitte-
bitterung verſtärkte. Wir beobachten ſeit Jahren, daß ein Tei
der gegneriſchen Preſſe über interne Partei- und Perſonen-
verhältniſſe in einer Weiſe unterrichtet iſt, die nur durch Jn-
diskretionen eingeweihter oder hervorragender Parteigenoſſen
im geſellſchaftlichen oder im Café und Wirtshausverkehr er-
langt ſein kann. Man wird keinem unter uns vorſchreiben
wollen, mit wem er geſellſchaftlich verkehren ſoll, aber man
muß von dem einfachſten Anſtands- und Taktgefühl der Partei-
genoſſen verlangen können, und von hervorragenden Genoſſen
doppelt, daß ſie nicht im geſellſchaftlichen Verkehr mit, ſagen
wir einmal, gegneriſchen Journakiſten, manchmal fokchen von
ſehr zweifelhafter Obſervanz, Parteiangelegenheiten und Per-
ſonen in der Partei zum Gegenſtand unfreundlicher, ſelbſt
höhnender und geringſchätzender Bemerkungen machen, die von
der anderen Seite gierig aufgeſogen und bei paſſender und un-
paſſender Gelegenheit gegen die Partei verwertet werden. Daß
bei einem anſtändigen und denkenden Gegner ein ſolches Ver-
halten von Parteigenoſſen keine Hochachtung vor Perſonen und
Partei erzeugt, brauche ich nicht erſt zu ſagen. Der erwähnte
Vorgang iſt einer der deprimierendſten (niederdrückendſten), der
mir im Parteileben vorgekommen iſt.

Man hat dann vielfach über den Ton geklagt, der auf dem
Lübecker Parteitag herrſchte. Ein bekanntes franzöſiſches Sprich-
wort ſagt: Der Ton macht die Muſik. Aber da die Muſik
eine ſehr verſchiedene iſt, ſo ſind auch die Töne verſchieden,
aus denen die Muſik zuſammengeſetzt wird. Zugegeben, daß
manches Wort in Lübeck ſiel, das ohne Schaden für die Sache
nicht zu ſagen nötig war, ſo wolle man doch feſthalten, daß
ein ſozialdemokratiſcher Partteitag kein Damenkränzchen iſt, in
dem man ſich bemüht, nach Knigges Umgang mit Menſchen
die Unterhaltung zu führen. Jn einer Verſammlung von
Männern und Frauen, welche die höchſten Ziele für die Menſch-
heit erſtreben und von Begeiſterung und Leidenſchaft
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Sache erfüllt ſind, kann bei ſcharfen Meinungskämpfen nicht
der Salonton herrſchen hier giebt man den Gedanken diejenige
Form, in welcher ſie am ſchärfſten und wirkſamſten zum Aus-
druck kommen, und da man ſelbſt nicht verlangt, daß der
Gegner mit Confetti wirft traktiert man dieſen in gleicher
Weiſe. Zudem haben unſere Gegner, die auch mit in die
Entrüſtung über den Ton in Lübeck einſtimmten, gar keine
Urſache, uns Vorwürfe zu machen. Die Bourgeoiſie aller
Schattierungen hat noch immer, wenn ſie ernſthaft um ihre
Intereſſen kämpfte, einen Ton angeſchlagen, der an Schärfe
und Deutlichkeit dem in unſeren erregten Verhandlungen
herrſchenden nicht nur gleich war, ſondern ihn übertraf. Man
vergleiche nur unſere ſchärfſten Reden unter dem Sozialiſten
geſetz mit den Reden der Simſon, Gneiſt, Tweſten, (ſpäter
ſehr ſanfte Nationalliberale) in der Zeit des preußiſchen Ver-
faſſungskonflikts. Was die preußiſchen Konſervativen ſich
leiſteten, als die Aera Bismarck brach und die Aera Caprivi
kam, iſt noch in aller Gedächtnis. So viel Majeſtätsbeleidig-
ungen werden in der Sozialdemokratie in einem ganzen Jahre
nicht begangen, als damals in den Salons der preußiſchen
Ariſtokratie in einem Monat begangen wurden. Und welche
Schärfe des Tones die Agrarier in ihren Verſammlungen,
zum Beiſpiel im Zirkus Buſch, in ihrer Preſſe und im Parla-
ment anſchlagen, wenn es ſich um die Verteidigung ihrer Raub-
politik handelt, brauche ich nicht erſt zu beweiſen ſie ſind uns
alle im „Ton“ weit über.

Wo iſt denn überhaupt der giltige parlamentariſche Ton zu
finden Wir haben in den letzten Jahren in ſo alt parlamen
tariſch regierten Ländern wie England, Frankreich und Belgien
Ausdrücke und Kampfmethoden kennen gelernt, über die man
im deutſchen Reichstag entſetzt wäre. Von den parlamentariſchen
Gepflogenheiten im Wiener Reichsrat will ich nicht einmal
ſprechen. Und wir ſehen wieder, daß, ſeitdem im bairiſchen
Landtag Herr Orterer, jetzt Herr v. Orterer, Präſident iſt, er
ſich bemüht, gemäß ſeiner Schulmeiſternatur, in der bayriſchen
Kammer eine Redemethode einzuführen, gegen welche die zu
läſſige Redefreiheit unter dem Grafen Balleſtrem im deutſchen
Reichstag als eine Art Konventspraxis erſcheint.

Jch habe es immer als die größte Tugend der Baiern an
geſehen, daß ſie noch nicht ſo von Europens übertünchter Höf-
lichkeit beleckt ſind, um ihren Gefühlen nicht den entſprechenden
ſehr deutlichen Ausdruck zu geben. Und ich verteidige dieſen
Ton, auch wenn Anſtandsdamen und hektiſch gewordene Schul
meiſter darüber in Ohnmacht fallen. Es fehlte gerade noch,
daß in der ſozialdemokratiſchen Partei ſolch perverſe (wider-
natürlich verkehrte) Anſtandsneigungen zur Geltung kämen.
Daß ich hiermit nicht der Rüdigkeit das Wort rede, verſteht
ſich von ſelbſt. Mit dem Eifer, im Ton der honetten Geſell-
ſchaft zu gefallen, iſt leider auch in der Regel ein Wandel in
der Geſinnung verknüpft; man möchte auch in der Vertretung
ſeiner Geſinnung und ſeiner Forderungen bei den Honetten
nicht nur nicht anſtoßen, ſondern womöglich Zuſtimmung und
Lob ernten. Es gefällt manchmal dem Bären, wenn er ein
Tanzmeiſter genannt wird.

D.

Nachdruck verboten.

Arbeilt.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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„O, wenn Sie ſich beſiegt geben, Abbe“, rief Hermeline
noch aus, „dann iſt wohl alles aus, dann bleibt mir nichts
als zu ſchweigen, gleich Jhnen, und in meinem Winkel zu
ſterben

Wieder ſchüttelte der Prieſter den Kopf in traurigem Schwei-
gen. Dann aber ſagte er noch einmal J

„Gott kann nicht beſiegt werden, und unſere Sache liegt bei
Gott.“

Langſam ſenkte ſich die Nacht auf den Park herab, der kleine
Salon erfüllte ſich mit Dunkelheit, und alle ſchwiegen eine
lange Weile. Ein Hauch von Schwermut wehte durch das Ge-
mach, die Schwermut der ſinkenden Vergangenheit. Der Lehrer
erhob ſich und nahm Abſchied. Als dann auch der Abbe ſich
zum Gehen anſchickte, wollte ihm Soeurette unauffällig den
Geldbetrag in die Hand drücken, den ſie ihm bei jedem ſeiner
Beſuche für ſeine Armen gab. Aber der Prieſter wies dieſes
Almoſen, das er ſeit vierzig Jahren regelmäßig in Empfang
jenommen hatte, zurück, indem er in ſeiner leiſen, langſamen

Weiſe ſagte: v c.„Nein, danke, Fräulein, behalten w. n
nicht, was ich damit anfangen ſollte.

mehr.“ rWelch' ein Wort für Lucas: es giebt keine Armen mehr
Sein Herz ſprang hoch auf in ſeiner Bruſt. Keine Armen,
keine Hungernden mehr in dieſem Beauclair, in deſſen unglück-
licher Arbeiterbevölkerung einſt ſo entſetzliches Elend geherrſcht
hatte So ſchloſſen ſich denn alle ſchrecklichen Wunden des
Lohnfklaventums, ſo ſollte denn die Armut und mit ihr die
Schande und das Verbrechen verſchwinden! Daß die Arbeit
in gerechter Weiſe eingerichtet würde, hatte ſchon „genügt, um
eine beſſere Verteilung des Reichtums herbeizuführen! Und
wenn erſt die Arbeit der Ehrenſchmuck, die Geſundheit,
die Freude der Menſchen geworden ſein wird dann wird ein
einziges brüderliches, friedliches Volk das Reich des Glücks be-

wohnen.

Jordan lag in ſeine Decke gehüllt unbeweglich da, o

in die ſich ſein Blick verlor. Als

Und ohne die A
wenden, deren
lichem Jntereſſe zu beobachten ſchien, ſagte er, halb wie im
Traume-Traume:„Jedesmal, wenn ich die Sonne untergehen ſehe, faßt mich
tiefe Traurigkeit und quälende Unruhe. Wenn ſie nicht wieder
käme, wenn ſie ſich nicht wieder über der finſteren, eiſigen Erde
erhöbe, welch entſetzlicher Tod für alles Leben! Sie iſt die
Allmutter, die Befruchterin, die Zeugerin, ohne die die Keime
verdorren oder verfaulen würden. Und in ſie müſſen wir un-
ſere Hoffnung auf Erxleichterung des Daſeins und künftiges
Glück ſetzen, denn wenn ſie uns nicht hülfe, müßte das Leben
eines Tages verſiegen.“

Lucas lächelte. Er wußte, daß Jordan, trotz ſeines hohen
Alters von bald fünfundſiebzig Jahren, ſeit einiger Zeit an
dem gewaltigen Problem arbgitete, die Sonnenwärme einzu-
fangen und in großen Reſerväirs aufzuſpeichern, aus denen er
ſie dann als die einzige, die große und ewige Lebenskraft ver-
teilen könnte. Die Zeit mußte kommen, wo alle Kohle, die ſich
noch im Schoße der Erde barg, verbraucht war, und woher
ſollte man dann die Bewegkraft nehmen, den mächtigen elek-
triſchen Strom, der zum Leben unentbehrlich geworden war
Dank ſeiner früheren Entdeckungen hatte er es erreicht, die
Elektrizität faſt umſonſt herzuſtellen. Aber welch ein unge-
heurer, überwältigender Erfolg, wenn es ihm gelang, die
Sonne zum Univerſalmotor zu machen, wenn er unmittelbar
aus ihr die Wärme-Energie ſchöpfte, die in der Kohle aufge-
ſpeichert liegt, wenn er ſie als die einzige allgemeine Befruch-
terin, als Mutter des Lebens dem Menſchen dienſtbar machte!
Hatte er dieſes letzte, größte Problem löſen können, dann war
ſein Werk vollbracht, dann konnte er ſterben.

„Seien Sie ruhig“, ſagte Lucas heiter. „Die Sonne wird
morgen wieder aufgehen, und es wird Jhnen gelingen, ihr das
heilige Feuer zu rauben, die göttliche Flamme, die ewige Ar-
beits- und Schöpfungskraft.“

Soeurette, die fürchtete, daß die durch das Fenſter eindrin-
gende Abendluft zu kühl ſein könnte, fragte:

„Jſt Dir nicht kalt, ſoll ich ſchließen j weiß, warum und wen man liebt.

tiges Werk ſich

ſanften Schlaf des ehrlichen Aſchlafen. Seine Schweſter hatte ihre Sorgfalt für ihn ver-
doppelt, eine außerordentliche, liebevolle Pflege ſparte ſo kunſt-
voll mit dem Oel ſeines Lebens, daß er immer noch täglich die
zwei Stunden geiſtiger und phyſiſcher Kraft fand, deren er für
ſeine Arbeiten bedurfte, und von denen er jede Minute mit
wunderbarer Methode ausnützte. Und dieſer kränkliche, ſchwäch-
liche, ſehr alte Mann, der kaum noch atmete, deſſen Lebenslicht
jeder Luftzug zu verlöſchen drohte, eroberte und regierte eine
Welt lediglich dadurch, daß er ein zäher Arbeiter war der
unter keinen Umſtänden von ſeiner Aufgabe abließ.

„Sie werden hundert Jahre alt werden“, ſagte Lucas mit
liebevollem Lächeln.

„Gewiß“, erwiderte Jordan, ebenfalls lächelnd, „wenn mir
hundert Jahre für meinen Zweck nötig ſind.“

Wieder trat Schweigen ein in dem behaglichen kleinen
Salon, während der köſtliche Abend immer tiefer über den
Park herabſank und ſeine Alleen allmählig in Dunkelheit
hüllte. Noch lag ein ſchwaches Dämmerlicht über den großen
Raſenplätzen, und die Wipfel der Bäume hoben ſich in ver-
ſchwommenen Umriſſen von dem Hintergrunde der blauen
Ferne. Das war die Stunde der Liebenden, der Park der
Crecherie war ihnen freigegeben, und ſie kamen nach der Ar-
beit und den Beſchäftigungen des Tages hierher, um ſich unter
ſeinen Bäumen zu ergehen. Niemand ſah ſcheelen oder miß-
billigenden Blickes auf die Paare, deren ſchattenhafte Geſtalten,
einander umſchlungen haltend, faſt miteinander verſchmolzen,
durch das Dunkel der Alleen wandelten. Man vertraute ſie
der Hut der alten, wohlwollenden Eichen an, man zählte da-
rauf, daß die freie Liebe ſie keuſch und unbegehrlich machte, da
ſie gewiß waren, einander als Gatten angehören zu können, da
ſie wußten, daß die von beiden gewollte Umarmung ſie unlös-
lich verband. Nur dann liebt man für immer, wenn man
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Zum Kampf gegen den Zollwucher.
Miniſterliche Bedenken gegen den Brotwucher. Der

ehemalige öſtreichiſche Miniſter und württembergiſche Profeſſor
Albert Schäffle veröffentlicht in der Frankfurter Zeitung eine
Serie von geharniſchten Artikeln gegen den Zolltarifentwurfder Regierung. Jn einem davon ſhreibt er:

Sehr ungern berühre ich die politiſche Gehäſſigkeit,
womit der neue Tarif die regierenden Schichten bedroht.
Dennoch halte ich es für Pflicht, auch darauf hinzuweiſen. Dieſe
Schichten ſind am ſogenannten feſten Großgrundbeſitz, welchem
der Vorteil vom Agrartarif für einige Zeit am meiſten zufallenwerde, mitbeteiligt. Der feſte Großgrundbeſitz liegt nicht v

in den Händen des Staates und der Gemeinden, ſondern au
im ewigen Fideikommiß der regierenden Häuſer und
des alten Adels. Nun bedeuten die Preiserhöhungen,
welche dem befeſtigten Großgrundbeſitz höhere Bodenrente ver
mitteln, Brotſteuern, welche nicht r das Staats und Ge-
meinde-, ſondern auch das Kron- und das Adelseinkommen in
verhüllter Weiſe vermehren. Dieſe Thatſache würde mehr und
mehr in das öffentliche Bewußtſein eindringen. Heute denkt
an verdeckte Vermehrung der fürſtlichen Einkünfte wahr-
ſcheinlich kein einziges Haupt einer regierenden Familie. Auch
die Domänenräte, Oekonomieräte, Forſträte, Güterdirektoren,
welche in der Agitation für den Tarif mitwirken, haben ſchwer-
lich an die politiſche Gehäſſigkeit für ihre Herren
gedacht welchen ſie als gute Verwalter und treue Haushalter
höhere Domanialrenten herauswirtſchaften möchten. Die leiten-
den Staatsmänner aber werden ſich nicht verhehlen dürfen,
daß die künſtlichen Erhöhungen der Grundrenten für regierende
Häuſer in politiſcher Hinſicht etwas ſehr gehäſſiges an ſich
haben, was viel widerwärtiger werden mag, als direkte
und offene Erhöhung der Zivilliſte. Auf die regierenden
Kreiſe hauptſächlich wird das Odium fallen während den
Hauptnutzen der nicht regierende Adel haben wird.

Das letztere läßt ſich zahlenmäßig erweiſen. Nach Meitzer
(6. Bd.) entfielen in Preußen vom geſamten feſten Großgrund-
beſitz nach dem Grundſteuerreinertrag berechnet auf den Staat
32 auf Lehen- und Fideikommißgüter 30, auf ?echen und
Pfarreien 12, auf ländliches Kommunglvermögen 10 Proz. Vom
Fideikommißvermögen lagen nur 1,4 Proz. in bürgerlichen Hän-
den. Vom übrigen Fideikommißbeſitz gehörten nur 9,4 Proz.
regierenden Häuſern, 15,4 Proz. deutſchen Standesherrn, 10 Proz.
fürſtlichen Häuſern, dagegen 34 Proz. den Grafen, 27,8
Prozent ſonſtigem Adel an. Hieraus geht hervor, daß den
regierenden Häuſern nur ein Zehntel ſo viel von erhöhter
Familien-F.-K. Rente zufallen würde, wie dem gräflichen und
freiherrlichen Adel, welcher ſelbſt nur zu einem Neuntel ſeines
Wertes verſchuldet iſt und beſonderes Mitleid von der Krone
her nicht benötigt. Auf dieſe Seite der Sache wäre angeſichts
der kommenden Kämpfe meines Erachtens doch wohl ein
größeres Gewicht zu legen als es bis jetzt geſchehen zu
ſein ſcheint.

Den Rat, „auf dieſe Seite der Sache größeres Gewicht zu
legen, als bisher geſchehen iſt“, mag zunächſt die ſozialdemo-
kratiſche Preſſe befolgen, der die weitere Verwertung der
Schäffleſchen Jdeen hiermit unter gleichzeitige Berückſichtigung
des S 95 des Str. G. auf angelegentlichſte empfohlen ſein
moge.

Der Proteſt gegen den Hungerzoll. Jn Frankfurt a. M.
wurden bei 295 000 Einwohner 44873 Unterſchriften gegeben,
in Magdeburg bei 230 000 Einwohnern ungefähr 36000, in
Braunſchweig bei 128000 Einwohnern 30 497, im elſäſſiſchen
Wahlkreiſe Mülhauſen ungefähr 19000, davon allein in der
Stadt Mülhauſen mit 89000 Einwohnern 17 331, in Glück-
ſtadt mit 6600 Einwohnern 14122. Jm Herzogtum Koburg-
Gotha kommen noch einige Tauſend Unterſchriften zu den bis
o hinzu, ſo daß mindeſtens die Summe von20006 erreicht wird. Jn dem nur rund 4000 Einwohner
zählenden Städtchen Oderberg. i. M. wurden 1089 Unter
ſchriften gegeben. Das Fürſtentum Reuß ä. L. (Greiz) brachte
bei 68 300 Einwohnern 17 200 Unterſchriften auf unſere
Petition. Jm 7. ſchleswig holſteinſchen Reichstags Wahlkreiſe
Kiel Gaarden) wurden 33391 Unterſchriften gegeben bei
18119 Stimmen, die wir bei der Wahl im Jahre 1898 er
hielten.

Tagesgeſchichte.
Halle 6. November.

Kommunale Korruptiou.
Der Berliner Stadtverordnete Lüben von der Fraktion

Mommſen iſt wegen Steuerhinterziehung mit 120 000 M. Geld-
ſtrafe belegt worden. Das kommt ja bekanntlich in den beſten
Familien vor. Das Bezeichnende an dieſem Vorkommnis iſt
aber, daß zahlreiche Stadtverordnete von der Beſtrafung Lübens
wegen des angegebenen Delikts ſeit vielen Wochen gewußt
haben, ohne, wie es die preußiſche Städteordnung vorſchreibt,
auf die ſofortige Niederlegung des Mandats hingearbeitet zu
haben. Man ſcheint alſo bei dieſen „eingeweihten“ Kollegen

Bekleidung des Ehrenamtes eines Stadtverordneten für
W

die
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einigt hat, das trennt ſich nicht mehr. Und ſchon tauchten ein
zelne Paare auf den Raſenplätzen, zwiſchen den Bäumen auf
und bevölkerten mit langſam dahinwandelnden Geſtalten das
geheimnisvolle Dunkel des Parkes, während die Erde, von
wonnigen Frühlingsſchauern durchbebt, ihre friſchen Düfte in
die Abendluft emporhauchte.

Jmmer mehr Paare wurden ſichtbar, und Lucas erkannte
manche davon, ginge Männer und Mädchen, die er am Vor-
mittag in den Werkſtätten geſehen hatte. Waren das nicht
Adolphe Laboque und Germaine Yvonnot, die beiden Schatten,
die da in enger Umſchlingung, wie vom ſelben Lufthauch hin-
getragen, über die Spitzen der Gräſer zu ſchweben ſchienen
Dieſe andern zwei, deren gegeneinander geneigte Köpfe ihre
Haare miteinander vermengten, waren das nicht Hippolyte
Mitaine und Laura Fauchard? Und dieſes Paar wieder,
waren das nicht Alexandre Feuillat und Clementine Bourron,
die einander ſo feſt umſchlungen hielten, als wollten ſie ſich nie
mehr loslaſſen Und Lucas fühlte eine zärtliche Rührung
ſein Herz beſchleichen, als er zwei der Seinigen, ſeinen Sohn
Charles, der die ſchwarzhaarige Celine Lenfant an ſeine Bruſt
drückte, und ſeinen Sohn Jules, deſſen Arm um den Hals der
blonden Claudine Bonnaire gelegt war. Ach, die ſchönen
jungen Menſchen, die Boten des neuen Frühlings, die letzten
durch die Liebe gebildeten Paare, in welcher ſich die unaus-
löſchliche Begierde entzündete, die Lebensfackel, welche eine Ge-
neration der andern übergab! Sie waren noch durchbebt von
dem keuſchen Schauer der erſten geſtammelten Worte, der un-
ſchuldigen Zärtlichkeiten, der Umarmung, in der die unwiſſen
den Herzen ſich ſuchen, des verſtohlenen Kuſſes, deſſen Sütßzig-
keit den Himmel öffnet. Aber bald vereinigte ſich die ſouveräne
Flamme der Sehnſucht nach dem Kinde, verſchmolz ſich innig
miteinander, damit andere Werkleute der Liebe aus ihnen ent-
ſtänden, andere Paare, die ſpäter ebenſo im köſtlichen Erwachen
ihrer Gefühle dieſen Park durchwandeln ſollten. Jmmer mehr
Glück ſollte fortan entſtehen, immer mehr unverſtümmelte
Leidenſchaft thätig ſein an der Schaffung immer innigerer Ein-
tracht der Menſchen. Und immer neue Paare tauchten auf,
der Park bevölkerte ſich mit allen Liebenden der glücklichen
Stadt, die ſich, nach der wackeren Arbeit des Tages, in der
der köſtlichen Milde des Abends ergingen und durch die Bäume
und Gebüſche des Parks ſtreiften, aus deſſen geheimnisvoll

in vollkommener gegenſeitiger Erkenntnis ſich miteinander ver- dunklen, kräftig duftenden Gründen

vereinbar Her gt der Saſehang eines Delikts, wie es
das an egkene iſt. Kurioſerweiſe war Herr Lüben Mitglied

der EinkommenſteuerVeranlagun mmiſſion. Jn den Kreiſen
derjenigen Kollegen, die um die Thaten des Herrn Lüben
wußten, begnügte man ſich gleichwohl damit, den Herrn
bis zum 1. Januar in ſeinen Aemtern r zu wollen.

Herr Lüben hat auch noch die Stirn gehabt, den Antrag, die
Einkommen unter 900 M. ſteuerfrei zu laſſen, der in der
letzten Berliner Stadtverordnetenſitzung zur Beratung kam,
abzulehnen. r re eng in erheblichem Maße und
Befürwortung der Beſteuerung der Einkommen unter 900 M.
paſſen trefflich zuſammen.

Das Geſetz über die Privatverſicherungsunternehmungen.
Wie die Berliner Neueſten Nachrichten erfahren, iſt dem

Bundesrat der Entwurf einer kaiſerlichen Verordnung zu-
gegangen, durch welche verfügt werden ſoll, daß das Geſetz
über die privaten Verſicherungsunternehmungen vom 12. Mai
1901 mit dem 1. Januar 1902 in vollem Umfange in Kraft
tritt.

Der vornehme Göthebund.
Am Sonntag ſind in Berlin wieder einmal die Delegierten

des Göthebundes zuſammengetreten. Seit der Lex Heinze-
Periode, wo ſich dieſer Bund als Hort der geiſtigen Freiheitgeberdete, hat man nichts wieder von ihm gehört. Er hat ſtolz

und vornehm erklärt, er ſei nicht dazu da, um „bei jeder
Kleinigkeit“ lärmend auf den Plan zu treten. Wenn
wirkliche Gefahr drohe, dann werde er zeigen, daß er mann-
haft einzugreifen verſtehe.

In Leipzig iſt vor wenigen Tagen ein Werk Leo Tolſtois
konfisziert worden. Jm Lande der Dichter und Denker hat
ſich ein Staatsanwalt ruſſiſcher als die moskowitiſche Reaktion
gezeigt. Jſt das keine Gefahr für die geiſtige Freiheit? Kann
der vornehme Göthebund ruhig darüber zur Tagesordnung
übergehen? Es iſt wahrlich ein klägliches Bild, wie dieſe
Herren die geiſtige Freiheit ſchützen. Ueberall dieſelbe Erſchei
nung in unſerem geſellſchaftlichen Leben: Phraſe und Wirklich-
keit ſtehen im ſchneidendſten Gegenſatze! Das Vorgehen des
Leipziger Staatsanwaltes iſt nur von unſerer Parteipreſſe rück
haltlos kritiſiert worden, wie es auch nur unſere Partei war,
die bei der Lex Heinze-Beratung zielbewußt und rückſichtslos
den Kampf geführt und die Entſcheidung gegeben hat. Der
Göthebund hat wohl ſchöne Worte gehabt, aber Greifbares
hat er nicht geleiſtet. Mag die bürgerliche Geſellſchaft noch
ſo ſtark mit Kulturphraſen arbeiten, der wirkliche Vertreter der
Kultur iſt heute einzig und allein der Sozialismus.

Die Meuterei auf der Gazelle. Jn einer tagesgeſchicht-
lichen Notiz der geſtrigen Nummer iſt von zwei Matroſen der
Gazelle berichtet worden, welche vom Marinegericht freige-
ſprochen worden ſind. Die ihnen zur Laſt gelegten Hand-
lungen hatten aber nichts mit der bekannten Meuterei-Affaire
zu thun. Ueber dieſelbe liegt folgende Nachricht vor: Neben
der Anklage gegen den Obermatroſen Weiß von der „Gazelle“
wegen Ueberbordwerfens von Geſchützteilen iſt auch Anklage
erhoben wegen Singens eines auf den Kommandanten, Kor-
vettenkapitän Neitzke, gemünzten Liedes. Jn der Sache ſind
beteiligt Obermatroſe Genz, Matroſe Groger, welcher der Ver-
faſſer des Liedes ſein ſoll, iſt verhaftet.

Kapitän Neitzke hat übrigens kürzlich ebenfalls vor dem
Marinegericht geſtanden, weil er es unterlaſſen hatte, von den
Vorgängen dienſtliche Meldung zu erſtatten. Er wurde in
nichtöffentlicher Verhandlung freigeſprochen.

Vom Offizierduell in Jnſterburg. Ueber die Vor-
geſchichte des Zweikampfes wird berichtet, daß lediglich der
Dämon Alkohol wieder ein furchtbares Spiel getrieben hat.
Leutnant Blaskewitz hatte am Donnerstag abend der letzten
Woche allzu fröhlich gezecht und ſollte deshalb von einigen
Kameraden, unter denen ſich Oberleutnant Hildebrand befand,
nach Hauſe geleitet werden. Dem widerſetzte er ſich und ver
gaß ſich in ſeinem Zuſtande ſo weit, daß er gegen ſeine Be
gleiter thätlich wurde. Dieſem blieb danach nichts anderes
übrig, als den Vorgang dienſtlich zu melden. Das Ehrengericht
trat zuſammen und erklärte den Zweikampf für unvermeidlich.

Dieſer Vorfall iſt wieder einmal bezeichnend für die Moral-
begriffe der Stützen des chriſtlichen Ordnungsſtaates.

Wie die Oſtdeutſche Volkszeitung meldet, iſt Leutnant Blas-
kewitz ſeinen im Duell mit dem Oberleutnant Hildebrand er-
haltenen Verletzungen geſternd abend erlegen.

Von den betrügeriſchen Bankdirektoren. Die Vor
unterſuchung in Sachen der verhafteten Bankdirektoren Otto
Sanden und A. Haenſchke von der Aktiengeſellſchaft für Grund-
beſitz und Hypothekenverkehr und Romeick von der Pommerſchen
Hypothekenbank wird in dieſem Jahre nicht mehr zu Ende ge-
führt werden.

r J

leichte Geräuſch von Küſſen erſcholl.
Da blieb eine Geſtalt am Fenſter ſtehen. Es war Suzanne,

die Lucas ſuchte, um ihm zu ſagen, daß ſie ſehr in
Angſt ſei, da Boisgelin noch immer nicht heimgekehrt war.
Noch nie war er bis in die ſinkende Nacht hinein lausge-
blieben.

„Sie haben recht“, ſagte ſie. „Jch hätte ihn nicht ſo allein
e d ahnſinn überlaſſen ſollen. Ach, der Unglückliche, das
alte Kind.“

Pieas, dem ſie ihre Angſt mitteilte, riet ihr, nach Hauſe zu
gehen.

„Er kann jede Minute zurückkommen, und da iſtfes am beſten,
wenn Sie da ſind. Jch werde die Umgebung abſuchen laſſen
und Jhnen Nachricht fenden.“

Von zwei Mann begleitet wandte er ſich durch den Park
den Werkſtätten zu in der Abſicht, dort die Suche zu beginnen.
Aber er hatte kaum dreihundert Schritte gemacht und befand
ſich eben bei den Weidenbäumen nahe dem kleinen See, als
ein ſchwacher Schreckensſchrei, der aus einem nahen Gehölz
herausdrang, ihn zum Stehen brachte. Und er ſah ein er-
ſchrecktes Paar herauseilen, in welchem er ſeinen Sohn Jules
und die blonde Claudine Bonnaire zu erkennen glaubte

„Was Jſt's? Was habt Jhr?“ rief er.
Sie antworteten nicht, ſondern enteilten flüchtigen Fußes,

ein girrendes Taubenpaar, deſſen Zärtlichkeiten irgend etwas
Schreckliches geſtört haben mußte. Raſch entſchloſſen drang er
nun auf dem ſchmalen Wege, der hindurchführte, in das Gehölz
ein und ſtieß alsbald ebenfalls einen Schreckensſchrei aus. Er
war beinahe gegen einen Körper gerannt, der von einem n
herabhing und den ſchmalen Pfad mit ſeiner dunklen Maſſe
verſperrte. Jn dem ſchwachen Dämmerſchein, der
Raume herrſchte, hatte er Boisgelin erkannt,

„Ach, der Unglückliche, das alte Kind rief er gleich Suzanne,
tief erſchüttert von dieſem Drama, das ihr wieder ſo ſchweren
Kummer brachte.

Mit Hilfe der beiden Männer ſchnitt er raſch den Gehängten
ab und legte ihn auf die Erde. Aber der Körper war ſchon
kalt, der Unglückliche mußte ſich in den erſten Nachmittags-
ſtunden erhängt haben, unmittelbar nachdem er vor ihm davon-
gelaufen war. Und Lucas glaubte alles zu verſtehen, als er
am Fuße des Baumes ein großes Loch entdeckte, das Boisgelin

noch im

leiſes Lachen und das

Generalkommando XI. Armeekorps. Kaſſel den 5. Nov. 01.
An die Redaktion des Volksblattes, Halle a. S. Auf Grund
des Preßgeſetzes wird die Aufnahme folgender Berichtigung der
in Nummer 249 des Volksblattes vom 24. vorigen Monats
unter der Ueberſchrift „Aus der Kaſerne“ veröffentlichten Mit-
teilung beantragt: „Der Huſar der 4. Eskadron HuſarenRe
iments Nr. 14 iſt nicht an den v erlittener Mißhand-
ungen geſtorben. Als Spuren ſolcher ſind nicht bei der

gerichtlichen Leichenſchau ſchwere Kopfverletzungen, ſondern nur
einige Hautverfärbungen am Körper vorgefunden, welche einVerſahren gegen einen Stubenälteſten und Kameraden des Ver-

ſtorbenen veranlaßt haben. Als Todesurſache iſt durch gericht-
liche Leichenſchau „Typhus“ feſtgeſtellt worden. Von Seiten
des Generalkommandos. Der Chef des Generalſtabes. Nieber.
Oberſtleutnant.

Ausland.
Türkei. Der franko-türkiſche Konflikt. Nach einem

Telegramm von der Jnſel Mytilene hat die franzöſiſche Flotte
die drei Häfen der Jnſel, Mytilene, Petra und einen dritten
von der Expedition Caillard ohne Widerſtand beſetzt. Nach Mit-
teilungen, welche der Nat.Ztg. zugegangen ſind, dürfte die
italieniſche Schiffsdiviſion nach der Jnſel Tenedos, einem
geeigneten Beobachtungspoſten für etwaige Vorgänge bei derJuſel Mytilene, abgegangen ſein.

Frankreich fordert von der Türkei außer dem Punkte, die be-
kannte Quaiangelegenheit betreffend, die Garantie der freien
Ausübung der franzöſiſchen Ausbeutungsrechte für die orienta-
liſchen Bahnen ſowie der freien Eröffnung franzöſiſcher Schulen,
und der ungehinderten Erteilung des Unterrichts. Außerdem
wird die Pforte die Garantie der franzöſiſchen Schutzherrſchaft
über die armeniſchen Chriſten erneuern reſp. beſtätigen müſſen.
Endlich wird die Türkei aufgefordert, ſich gegenüber den Aerzten,
welche ihr Diplom auf der Hochſchule von Beirut erworben
haben, der freien Ausübung ihres Amtes nicht zu widerſetzen.
Außer dieſen Hauptpunkten werden noch verſchiedene Neben-
punkte erwähnt, welche die Türkei anerkennen muß, ehe die
franzöſiſchen Kriegsſchiffe die türkiſchen Gewäſſer verlaſſen.

Jtalien. Korruption an allen Enden. Jn der Ver
mögensverwaltung des Prinzen Francesco von Bourbon in
Lucca ſind ungeheure Unterſchleife entdeckt worden, nachdem
der Vermögensverwalter vergebens verſucht hatte, die Herzogin
Carafa di Naja, die um die Veruntreuungen wußte, zum
Schweigen zu veranlaſſen. Der Name des ungetreuen Admini-
ſtrators, der dem bourboniſchen Adel angehören ſoll, wird noch
nicht genannt, doch iſt der Prozeß bereits eingeleitet.

Dieſe Korruptionsgeſchichte ſtellt ſich der Korruption in der
Stadtverwaltung von Neapel würdig zur Seite.

England. Stimmungsmache für neue Steuern.
Jn Briſtol erkärte der engliſche Schatzkanzler in einer Rede,
die letzten Anleihen ſeien für das engliſche Volk nicht unvor
teilhaft geweſen. Die neuen Steuern würden das Volk nicht
drücken Der Schatzkanzler ließ durchblicken, daß die Ein
führung neuer Steuern bevorſteht.

Aber die Kriegsgegner pfeifen in einer andern Tonart. Jn
einer Rede in Forfar proteſtierte Morley vor ſeinen Wählern
gegen den Krieg. Die durch denſelben eingetretene finanzielle
Lage würde einen ſchweren Rückſchlag auf die engliſchen Staats
finanzen ausüben.

China. Verbreitung deutſcher „Kultur“. Eine
neue Schule ſoll in der Provinz Shantung gegründet werden.
Biſchof Anzer wird in Yen-chon-fu mit Unterſtützung der
Provinzialregierung die Schule errichten, in der ein Teil des
Unterrichts in deutſcher Sprache erteilt werden ſoll. Die
deutſchen Lehrer wird Biſchof Anzer, die chineſiſchen Gouverneur
Man ſhikai ſtellen. Der deutſchen Schule in Shanghai hat
das Offizierkorps der dortigen Beſatzungstruppen eine Beihilfe
von 600 Mk. zugewandt.

Der Krieg in Südafrika.
Nach den Berichten des engliſchen Kriegsamtes hätten die

Buren ſchon über 300 000 Mann verloren, obwohl nur 50000
Mann im Felde geſtanden haben. Wenn die Engländer auch
ferner ſo ſchneidig mit Zahlen operieren, werden die Verluſte
der Buren bald in die Millionen gehen auf dem Papier
natürlich.

Hilf was helfen kann! denkt Eduard, dem der Krieg zulange dauert, und verlegt ſich auf das Beten. Bei einem Feſt

mahle in Plimouth, das zu Ehren des von ſeiner Reiſe zurück
gekehrten Kronprinzen gegeben wurde, ſagte Englands frommer
König: „Leider dauert der Krieg immer noch fort: aber wir
beten inbrünſtig um Wiederherſtellung des Friedens und der
Wohlfahrt.“

Der Chriſtengott kann zufrieden ſein: Eduard betet und

offenbar mit ſeinen Fingernägeln ausgekratzt hatte, um darin
das ungeheure Vermögen zu verſtecken, zu vergraben, das ihm
ſein Volk von Arbeitern erwarb, und das er nicht mehr ver
walten, noch ſelbſt irgendwo aufbewahren konnte. Und daran
verzweifelnd, das Loch groß genug machen zu können, um
ſeinen Rieſenſchatz zu bergen, hatte er ſich ſelbſt den Tod ge
geben, um der ſchrecklichen Sorge zu entfliehen, was er mitſeinem ins Unermeßliche wachſenden Reichtum anfangen ſollte.

Sein raſtloſes Umherſtreifen während des ganzen Tages, der
des Unthätigen, der in der neuen Stadt der gerech-

teu Arbeit nicht exiſtieren konnte, endete in dieſem tragiſchen
Tode. Und in der warmen, liebeerfüllten Nacht rauſchte
Puſgeeekorten durch den Park von Küſſen und zärtlichem Ge-

üſter.
Um die Paare nicht zu erſchrecken, deren Geſtalten da und

dort durch die Bäume glitten, ſandte Lucas die beiden Männer
nach der Crecherie, um eine Tragbahre zu holen, indem er ſie
bat, niemand etwas von dem traurigen Funde zu ſagen. Als
ſie ſodann zurückgekehrt waren und den Körper auf die mit

rauer Leinwand bedeckte Bahre gebettet hatten, ſetzte ſich der
üſtere Zug in Bewegung und wiählte die abgelegenſten und

finſterſten Pfade, um nicht geſehen zu werden.

(Fortſ. folgt.)

Heiteres.
Jm Geſchäftseifer, „Bitte, kaufen Sie mir ein Kiſtchen

Zigarren abl“
„Jch rauche ja nichtAber Sie müſſen doch Jhren Freunden bei Gelegenheit eine

Bigarre offerieren
„Die brauchen mir nicht ins Haus zu kommen
„O, da kommt dann keiner mehr

Moderne Annonee. (An eine durchgegangene Gattin.)
Emiliel

Bleibe dort Alles verziehen!
Dein Gatte.

4 c t ne
Berichtigung Vom Generalkommando des I. Armee

korps geht uns folgende Berichtigung zu:



Kitchener betreibt in den Konzentrationslagern die Engel
engros.u jänmerliche e der kriegeriſchen r S
eiche des Friedenszaren nimmt man es mit der Neu-tra tat nicht ſo genau, wenn man ſeinen Profit machen kann.

Ein Warſchauer Handlungshaus ſoll mit der engliſchen Re-
gierung einen Vertrag auf Lieferung von 20000 Pferden für
die engliſche Kavallerie abgeſchloſſen haben. Einige Tauſende
ſeien bereits geliefert.

Daily Mail will aus Brüſſel erfahren haben, Botha habe
ſtrenge Repreſſivmaßregeln ge gegen britiſche Gefangene beſchloſſen,in Uebereinſtimmung mit Sdalt Burgher und De Wet. Die

Konferenzen in Hilverſum ſtänden damit in Zuſammenhang.
Die Transvaalgeſellſchaft werde die Mächte durch eine Miſſion
von dem Beſchluſſe benachrichtigen.

Der öſtreichiſche Parteitag.
Jn, Wien iſt am Sonnabend, wie ſchon mitgeteilt,der öſtreichiſche Parteitag eröffnet worden. Einem Bericht

über die Verhandlungen des Parteitages ſeien einige Angaben
über den Stand der ſozialdemokratiſchen Partei Oeſtreichs
vorausgeſchickt. Der Bericht der Geſamtpartei Vertretung
Oeſtreichs bringt die nachſtehenden Angaben über das Ergeb-
nis der letzten Parlamentswahlen, aus denen die vorher 15
Mann ſtarke ſozialdemokratiſche Fraktion des öſtreichiſchen
Parlaments leider nur mit 10 Mandaten zurückkehrte. Wiewenig die Zahl der Mandate zur Beurteilung der Stärke der
Partei ausreicht, erſehe man aus dieſen Angaben über die
Wahlen in der 5. Kurie

Urwähler- Wahlmänner-
ſtimmen ſtimmen

(direkte Wahlen) (indirekte Wahlen)

Sozialdemokraten 201 862 3984Hungtſchechen. 27222 3676Tſchechtſchnationaie 9 858 3434
Alldeutſche 36313 2910S n 2338Chriſtlichſoziale 174603 759
Liberale 6 560 1076Deutſche Volkspartei 18 364 931
Uebrige (9 Parteien) 97 611 9163

Berechnet man nun die Anzahl der abgegebenen Wahl-
männerſtimmen durchſchnittlich (wobei, die Sozialdemokraten
noch zu kurz kommen, da ihre Wahlmänner nur in den indu-
ſtriereichſten Gegenden gewählt wurden) mit etwa 150 Ur-
wählerſtimmen und zählt die in Orten mit direktem Wahl-
recht abgegebenen Urwählerſtimmen hinzu, ſo ergiebt ſich
folgendes

d J V gerecht.St er Mandate im Proportion.-Partei Stimmen Abgeordneten- Wahlrecht
hauſe würd. entfall.

Sozialdemokraten 799 462 10 58Jungezechen 578 622 53 42Tſchechif chnationale 525 558 5 3Aldentſch 462 813 21 34
Deutſchklerikale 350 700 37 25Chriſtlichſoziale 288 353 22 21Liberale 39 12Deutſche Volkspartei 157 964 51 11
Uebrige (9 Parteien) 2 421 088 185 162

5 753 858 423 423Stand der Preſſe. Die Geſamtpartei verfügt gegen-
wärtig über 48 politiſche Blätter. Davon erſcheinen:

täglich acht Biätter, und zwar 3 deutſche, 2 ezechiſche, 2 ita-
lieniſche, 1 polniſches;

dreimal wöchentlich erſcheinen zwei czechiſche Blätter;
weimal wöchentlich fünf: 3 deutſche, 1 ezechiſches, 1 italie-niſhes:

einmal wöchentlich 26 Blätter: 19 deutſche, 5 ezechiſche,

ſechs Blätter: 1 deutſches,
1 italieniſches, 1 ſloveniſches;zweimal monatlich erſcheinen
3 ezechiſche, 1 polniſches und 1 rutheniſches:

einmal mongtlich erſcheint ein ezechiſches Blatt.
Die organiſierte Arbeiterſchaft verfügt außerdem über die

Gewerkſchaftspreſſe, die 50 Blätter umf faßt, darunter 26
deutſche, 20 ezechiſche, 3 polniſche und 1 italieniſches.

Dazu kommen noch der „Arbeiterſchutz“, das Blatt der
Krankenkaſſen, und drei humoriſtiſche Blätter 3 deutſche und
1 ezechiſches.

An politiſchen Verfolgungen hat es auch in der Verichts
periode (zwei Jahre) nicht gefehlt Keine nationale Organi-ſation war davon ausgenommen. Das Strafregiſter iſt in fol

ender Tabelle zuſammengefaßt:8 J gu Jreihetsnraſen Geldſtrafen
Jahre Mon. Tage in 7722

Deutſche Organiſation. e 10 10 47.08Sſchechiſche rganiſation 10 8 4 22487.40
Polniſche Organiſation. 8 11 16 993.talien. Organiſation (Südtirolh) S 6 2826 436.

c (Küſtenland) waee 8 60.
Südſlaviſche Organiſation E 3 1 daZuſammen 31 Jahre zwei Monate und 27 Tage Haft,runter 13 Jahre vier Monate Kerkerſtrafen, und 7369.48 on

n Geldſtrafen.ehe Se heiten über die Parteithätigkeit ſowie über den
Stand der Organiſationen ſind zerſtreut in den Berichten der
nationalen Organiſationen, aus denen ſich eine außerordentlich

ege und auch recht S Erfolge im

Ausser ordentlich gesechmackvolle Nenheiten än tausendfacher Muster-Auswahl, nur

mit W oß r

Kleinen ergeben. Leider ſind die Einzelberichte ſehr ungleich
mäßig in den thatſächlichen Angaben, ſo daß eine Zuſammen
ſtellung weder über die Zahl der Einzelorganiſationen, noch
über die Zahl der Mitglieder oder über die Erſolge bei den
Gemeinderatswahlen geben läßt. Nur ſo viel läßt ſich ſagen,daß in einzelnen Kreiſen bei den Gemeindewahlen recht beträcht
liche Erfolge erzielt wurden, daß ſogar in einigen Gemeinden
Böhmens ſozialdemokratiſche Gemeindevorſteher und ſozialdemo-
kratiſche Stadträte mtieren, da die Genoſſen in dieſen Gemein-
den die Mehrheit in der Verwaltung beſitzen.

9

Der Parteitag iſt ſehr ſtark beſchickt: es ſind mit der Partei-
vertretung und der Fraktion etwa 150 Delegierte anweſend un
zwar 55 deutſche, 35 tſchechiſche, 20 polniſche, 4 ſloweniſche,italieniſche und 3 rulhenſſehe Vertreter von Wahlkreiſen: ſerner
11 Vertreter von Gewerkſchaften. Etwa 10 Frauen ſind dele-
giert. Aus Deutſchland ſind Bebel und Ehrhardt-VLudwigs-
hafen erſchienen, die Redaktion des Vorwärts hat Kurt Eis-
ner entſandt und Karl K autsky vertritt als Delegierter den
böhmiſchen Wahlkreis Tachau.

Die Tagesordnung des Parteitages iſt folgende: 1. Berichtder Geſamtparteivertretung. Berichterſtatter: F. Skaret;
Kaſſenbericht C. Korinek. 2. Bericht über die parlamen-
tariſche Thätigkeit. Berichterſtatter: Janaz Daszynski.
3. Reviſion des Parteiprogramms. Berichterſtatter: Dr. V.
Adler. Korreferent: Steiner-Wien. 4. Die Handels- und
Zollpolitik der Sozialdemokratie in Oeſterreich. Refe rent: Karl
Kautsky; Korreſerent: Dr. B. Karpeles. 5. Die Regie-rungsvorlage betr. die Abän dein der Ge werbeordnung. Re-
ferent: Elderſch Brüm Alters und Jn validitätsverſiche-rung, Witwen und 2 Kiſenber rocns Berich terſtatter: J.
Neumann. Eventuelles Für die Debatte über die Revi-
ſion des Varteiprogramimng wi rd iede Beſchränkung der Rede-
zeit für den Referenten und die Diskuſſionsredner aufgehoben.Nach Begrüßung der deutſchen Gäſ te durch Genoſſen Popp
ergriff Genoſſe Bebel das Wort. Er ſprach beſonders über
die Programmreviſion.

Bebel: Jm W der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch-
lands bringe ich J hen zugleich im Ein verſtändnis mit meinem
Mitdelegierten und Reichstagskollegen Ehrhart, die herzlichſtenGrüße und die beſte n Wünſche für ihre Beratungen. Wenn
die Sozialdemokratie Parteitage abhält, ſo handelt es ſich immer
um wichtige Beratinn igen. Dies mal hen aber auf Jhrer
Tagesordnung Dinge, die uns in Deutſchland beſonders inter-eſſieren. Das iſt erſtens die Reviſion Jhres Parteiprogramms
und zweitens Jhre Stellungnahme zur Handelspolitik. Die
Reviſion Jhres Programms fußt ja im weſentlichen auf Er-
örterungen, die auch wir in Deutſchland in recht umfänglicher
Weiſe gepflogen haben. Jhr Hainfelder Programm iſt drei
Jahre älter als unſer Erfurter und wir werden wohl ungefährnach gleicher Zeit zu einer Programmänderung kommen. (Hört,
hört Wie wir revidieren werden, das können wir heute noch
nicht ſagen. Jedenfalls iſt es für den, der revidieren will,
immer intereſſant, zu hören, wie der andere revidiert. (Heiter-
keit.) Man kann ſo ſehr verſchieden revidieren. Man kann ein
Programm von Grund aus umſtürzen, man kann aber auch
bloß Schönheitsfehler beſeitigen wollen. Jm allgemeinen wird
man freilich Neugeſtaltungen nur dann vornehmen, wenn die
Entwickelung der ökonomiſchen und pe plitiſchen Verhältniſſe dazu
zwingt, wenn ſich die Ueberzeugung Bahn bricht, daß eine oderdie andere Stelle des Programms mit dem Fortſchritt der Ver-

hältniſſe oder mit der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis nicht mehrganz im Einklang ſteht. Eine Partei wie die unſrige uß fort
geſetzt den Stand der Wiſſenſchaft prüfen und wenn uns von
bürgerlichen Gegnern der Vorwurf gema cht wird, wir ändertenallzu häufig unſere Programme, ſo ſehen wir darin einen be-
ſonderen Ruhm. Wir ſind eben eine fortſchrittliche, keine ver-knöcherte Partei. Sehr gut!) Es giebt bei uns keinen Dogmen-

fanatiker in dem Sinne, daß an dem, was wir einmal als
Programm n aufgeſtellt haben, für alle Zeiten feſtzuhalten ſei.Ob als Folge dieſer Kritit eine gründliche Umgeſtaltung des
Pr ogramms vorgenommen werden wird, iſt eine andere Frage.
Jch will hier ganz offen ſagen, daß ich und eine ganze Anzahl
anderer nicht gerade u ger' Genoſſen den Eindruck gewonnenhaben, daß die Epoche der ehe t die wir in den letzten
Jahren gehabt haben, auf unſere Reviſioniſten und Reviſions-
beſtrebun gen vielleicht allzu großen Einfluß ausgeübt haben.
Die Dinge haben jetzt ein anderes Geſicht bekommen.Kriſe iſt herein gebrochen und hat, w enigſtens in Deutſchland,
eine Tiefe angenommen, daß viele Jahre nötig ſein werden, das
wieder aufzurichten, was jetzt zuſammengebrochen iſt. Wie
groß unſer Jntereſſe an Jhren Verhandlungen iſt, das beweiſt
Jhnen der Umſtand, daß unſere deutſche e Parteipreſſe durch
eigene Berichterſtatter hier vertreten iſt.

Die zweite wichtige Frage, die uns beſonders intereſſiert, iſt
Jhre Stellung zur Handels politik. Es handelt ſich hier um
eine internationale Frage denn kein Kulturſtaat kann auf ſich
allein angewieſen leben. Die ganze Kultur iſt eine internationale,internationale Bez ſeheugen und Verbi ndungen müſſen gepflegt
werden. Man wird ſich verſtän digen müſſen, die verſchieden-
artigen Intereſſen müſſen einen A lusgleich erfahren. Man
nennt das do ut des-Politik. Sie wiſſen, daß man in Deutſch-land mit einem Zolltarif, der ungeheuerlich hohe Zollſötze ent
hält, vorgegangen iſt. Er hat bei unſerer Arbeiterſchaft eine
Erbitterung hervor geru fen, wie ſie ähnlich noch nicht dageweſeniſt. Sie wollen nun in ähnlicher Weiſe vorgehen. Jch erkläre
frank und frei, daß mich die Rede Jhres Miniſterpräſidenten
aufrichtig erfreut hat. Es war ein deutlicher Wink mit dem
Zaur ipfahl und er iſt, glaube ich bei uns verſtanden worden.
Seien Sie überzeugt, der Stellung der öſtreichiſchen Arbeiter-
ſchaft zum Zolltarif wird nicht nur bei uns, ſondern auch bei
den deutſchrn bürgerlichen Parteien, ja bei der Regierung ſelbſt
große eder itung beigelegt. Wir werden Jhren Verhandlungen

r Auf er am et folge n C Beifall
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Geſtatten Sie mir noch einen kleinen Rückblick. Es ſind
ſieben Jahre her, ſeitdem ich das letzte Mal unter Jhnen ge
weilt habe. Damals gewann ich den erſten tieferen Einblick in
die öſtreichiſchen Parteiverhältniſſe. Jch hatte damals den Ein-
druck, daß bei Euch viel im argen lag, aber ich will nicht be-ſtreiten, daß Jhr in den ſieben Jahren ganz gewaltige Fort-ſchritte gemacht habt. Jch ſage das nicht, um neten
ſondern aus dem Gefühl der Freude, das jeder Parteigenoſſüber den Fortſchritt einer B zruderpartei enpinden muß. (Bei-

all.) D amals ſtanden Sie vor der Erringung des allgemeinen
Vahlrechts. Sie haben eine muſtergiltige Agitation entfaltet

und das allgemeine gleiche Wahlrecht, wenn auch in beſchränktem
Umfange, errungen. Eure Wahlerfolge waren, wenn man die
durch die ungeheure Größe der Wahlkreiſe bedingten Schwierig-
keiten der Agitation in Betracht zieht, ganz ü berraſchende. Jhr
ſollt nicht ganz zufrieden geweſen ſein, und das iſt gut denn
zufrieden ſoll man niemals ſein, ehe nicht unſer letztes Jdeal
erreicht iſt, und das wird noch eine gute Weile dauern, leiderMir wenigſtens geht es viel zu langſam. Baſfalt und Heiter-

keit.) Wir treten unter beſſeren Bedingungen wie Sie an die
Wahlurne. Seit 1867 haben wir dreizehnmal, die Süddeutſchenelfmal gewähſt. Sie haben beim erſten Anlauf rund 800 000
Stimmen auf ſich vereinigt. Wir haben dieſe Zahl erſt nach
1887 erreicht. Bei den letzten Wahlen 1887 hatten wir nur
775 000 Stimmen und 9 Kandidaten Dabei iſt Oeſtreich dünnerbevölkert, die ökonomiſche n Ver hältniſſe ſind weniger entwickelt

wie bei uns. Jhr habt alſo entſchieden den L Vogel abgeſchoſſen.(Große Heiterkeit. Der große Erfolg beim erſten Anlauf liegt
doch in den Verhältniſſen begründet. Die öſtreichiſche Arbeiter-
ſchaft ſtellte, ehe die Sozialdemokratie mit ihrer friſchen Agi-
tation kam, ein ſozuſagen jungfräuliches Arbeitsfeld dar. Bei
uns waren die Arbeiter bereits von den bürgerlichen Parteien
präokkupiert, während ſich dieſe in Oeſtreich um die Arbeiter
nicht gekümmert hatten. Jch gehöre zu den wenigen, die Laſſalle
noch perſönlich kannten und reden gehört haben. „Aber ich war
damals ſchon ein ausgeſprochener Liberaler, ein Demokrat, undall' die hinreißende Beredtſamkeit Laſſalles vermochte mich nicht
umzuſtimmen. Es hat jahrelanger Entwickelung ghedurft, um
die alten Anſchauu gen bei mir z überwinden. Die vierzehnMandate waren alſo ein großer Erfolg. Jch ſagte mir gleich,
die Gegner ſind von Euch überrumpelt worden nd Jhr werdet

die Mandate bei den nächſten Wahlen nicht alle halten können.
So iſt es auch gekommen. Die Gegner haben von Euch ge-
lernt und waren vorſichtiger. Jhr habt einige M andate einge-
büßt. Aber die Zahl von 10 Mandaten bedeutet immer noch
einen vollen Erfolg. (Beifall.)
Auch auf anderem Gebiete habt Jhr große Erfolge errungen.
Der Sturz Badenis war im weſentlichen Euer Werk und dieArt, wie Ihr die Nationalitätenfrage e gelöſt habt, hat bewieſen,
daß Jhr allen anderen Parteien an Einſicht weit überlegen ſeit
Jhr ſeht, wir verfolgen Eure Angelegenheiten aufmerkſam und
da muß ich mit meinem Freunde Adler ein Hühnchen pflücken.
Er hat uns in einem Vortrage in Berlin den Vorwurf gemgcht,
wir kümmerten uns zu wenig um öſtreichiſche Verhältniſſe. Von
ſeinem Standpunkt mag er recht haben. Es ſoll öſtreichiſche
Parteigenoſſen geben, die da glauben, bei uns ſeien die Fleiſchtöpfe Aegyptens. Heiterkeit.) Sie müſſen aber bedenken, daß
es bei dem öſtreichiſchen Tohuwabohu für einen vernünftigen
Menſch en der außerhalb ſteht, faſt unmöglich iſt, ſich zurecht zu
finden. Das konnte nur ein ſo überagend der Geiſt wie Friedrich
Engels, der von London, gleichſam von hoher Warte, aus der
Vogelperſpektive ſich die D izge anſah, ſie objektiv würdigte unddann ſeine Ratſchläne erteilte. Wir haben i in Deutſchland keinen
Friedrich Engels. Kautsty der ihm am nächſten kommt, gehört
mehr zu Jhnen, als zu uns. Wir haben auch in Deutſchland
mit uns ſelbſt zu thun. Die Partei iſt groß, die Gewerkſchafts-
bewegung ſtellt ihre Anforderungen. Wir ſind mit Arbeit über-
häuft und können uns ſchon aus dieſem Grunde nicht ſo ſehr
um Euch kümmern. Das iſt vielleicht auch ganz gut, denn wenn
man etwas genau zu kennen vermeint, wird man leicht vor-
witzig und gerät in die Verſuchung, Ratſchläge zu erteilen, die
dann manchmal unerwünſcht ſind. Man tritt da zu leicht, wieman in Sachſen ſagt, „ins Fettnäppchen (Große Heiterkeit.
Wenn wir uns alſo auch um ihre Detai ils nicht kümmern, die
Bewegung im großen und ganzen verfolgen wir aufmerkſam
und ich kann Sie verſichern, wenn es Jhnen gelingt, größeres
Anſehen und rößere Macht zu gewinnen, ſo freut das niemand
mehr als die deutſche Sozialdemokratie. (Lebhafter Beifall.)

Gewerkſchaftliches.
Die Töpfer in Klein Möhlau in Anhalt, 43 an der

Zahl, ſind ausgeſperrt worden. Die Urſache iſt die Maß-
regelung von vier Töpfern bei der Firma Reichert. Die
übrigen 13 Mann erklärten ſich ſolidariſch und legten die Ar
beit nieder. Daraufhin ſperrten die andern drei Fabrikanten
ſämtliche Leute aus. Es ſcheint ſich um einen Vorſtoß gegen
die geſamte Arbeiterbewegung am Orte zu handeln, denn manhat auch dem dortigen Saalbeſitzer nahegelegt, ſeinen Saal
nicht zu Verſammlunger herzugeben. Es ſind in der Nähe
einige Bergwerke und haben ſich die Arbeiter das Beiſpiel der
Töpfer hinſichtlich der Organiſation angeignet. Auch werden
in dieſem Orte ca. 78 Cremplare des Anhalter Parteiblattes
geleſen bei einer Einwohnerzahl von ca. 309. Das ſcheint in
tereſſierten Kreiſen nicht zu behagen.

Der Typhus.
Jn Bachem bei Köln iſt eine Typhus Epidemie ausge-

brochen, welche geſtern das erſte Opfer gefordert hat. In einemHauſe liegen vier Perſonen an der Seuche darnieder. Die beiden
öffentlichen Brunnen wurden behördlicherſeits geſchloſſen. Man
iſt eifrigſt bemüht, von Frechen ein Waſſerleitungsrohr nach
Bachem zu legen und dieſen Ort mit friſchem Trinkwaſſer zu

verſorgen.
t

Terantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

best bewährte vorzügliche
Qualitäten, das Meter von 25 Pf. an bis zur elegantesten Art.
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t änn t r e ä,deffentliche Versammlung
für Müntterrer ad Frrrewtte

Mittwoch den 6. November abends 8 Uhr im Weißen Roß“, Geiſtſtraße

W Die Ergebniſſe der Stadtverordnekenwahlen und Stellungnahme hierzu.
Der Einberufer.

Tagesordnung:

Karl Reiwand.

Jaschgarnituren
J aus gutem Steingut, bedruckt und bemalt, mit vielen

geschmackvollen Dekoren.
Grosse Auswahl auch in äen billigsten Sorten.

e C. F. Ritter, Leipzigerstr. o.

ampen
Flurlampen, Nachtlampen,

Huswahl zu billigsten Preisen.

mit prima Kosmos-
Brennern, beste Qual.
Cischlampen,

Ampeiln c.

C. F. Ritter, Leipzigerstrasse 90.

Wand-
ampen, hängelampen,

in grösster

Allgem. Konſumverein zu Dölau b. Halle a. S.

E. G. m. b. H.
Sonntag den 17. November r Zachm. 2 Uhr im Langrockſchen

okale
ausserordentl. Generalversammlung

Tagesordnung
Erſatzwahl von zwei freiwillig ausſcheidenden Aufſichtsratsmitgliedern.
Reviſionsbericht des Verbandsreviſors.
Vorlegung der Rohbilanz.
Bericht der Delegierten vom Unterverbandstage.

Geſchäftliches. Der Aufſichtsrat.P. Klöppel, Vorſitzender.

Unterstützungsverein der Kupferschmiede
Deutschlands. Filiale alle a. S.

Unſer 15. Stiftungsfeft
beſtehend in Konzert, komiſchen Vorträgen und Ball, findet Sonnabend
den 9. November abends S Uhr in Osborgs Vellevue ſtatt, wozu
die Kollegen und Freunde höflichſt eingeladen werden. Das Komitee.

Konsumhalle Eichendortffstr. 26.
Kapotten für Damen, Mädchen und Kinder, Strickjacken und

Jagdweſten, Kindermützen, Unterziehzeuge, Handſchuhe, Kopftücher,
Shawltücher und Balltücher empfehlen zu

außerordentlich billigen Preiſen.
G. Gerig. R. Schulze R. Göhre.

Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Peſtalozziſtraße. Gustav Scholz. Peſtalozziſtraße.

Geöffnet von früh 7? Uhr bis abends 8 Uhr.

h

A. Ranse.

AkteAlle für die Volksbuchhandlung beſtimmten
Briefe und Sendungen bitte von heute ab
an die Adreſſe des Gen. G. Schmidt richten
zu wollen.

W. Bönhme-
e

Wir empfehlen die ſoeben im Vorwärts-Verlage erſchienene Schrift: e

Führer durch die Strafprozeßordnung.
Rechte des Angeklagten vor Polizei und Strafgericht.

Von Dr. Uugo Heinemann, Rechtsanwalt.

Porto 5 Pf. Preis 40 Pf.Die Schrift erörtert auf 80 Seiten in 5 Hauptabſchnitten die Rechte
des Angeklagten vor Polizei, Staatsanwalt und Gericht im Unterſuchungs S
Beweis und GerichtsVerfahren und giebt ihm klare Auskunft, welche
Schritte er von der Einleitung der Unterſuchung (Unterſuchungshaft, Feſt
nahme, Beſchlagnahme, Hausſuchung) bis zur Erhebung der Anklage und
bis zum Urteilsſpruch zu unternehmen hat, ebenſo über die verſchiedenen
Berufungsmittel gegen das Urteil. Ein ausführliches Sachregiſter und S
zahlreiche Formulare für Eingaben und Beſchwerden erhöhen den Wert
dieſer für jeden Arbeiter unentbehrlichen Schrift, welche nach den Be-
dürfniſſen des praktiſchen Lebens gearbeitet iſt.

Zahlreiche Beſtellungen ſieht entgegen

Die Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

tn fr. geſchlachtet p. ſgrfRaſtgänſe an d Butter
6.25. 1 Kolli Butt. Honig 5.20.

Krämer, Tluſte 1/226 via Breslau.

holzschuhe
mit und ohne Filz, in jeder Größe,

empfiehlt

C. Kölbel, Zeitz
Wendiſcheſträße 34.

1 Gebett Betten, rot geſtr. Deckbett,
Unterbett, 2 Kiſſen für nur 15 Mk. zu
verkaufen Gr. Märkerſtr. 17, v. l.

rn

NaturheilVerein Zeit.
Freitag den 8. Nov. bei K. Wagner.

Voigtſtraße, abends 8 Uhr
Fackungs Kursus.

Der Vorſtand.

Donnerstag den 7. November 1901
abends 7 Uhr.

55. Vorſt i. P.-Ab. 44. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe gelb.
Das Ewig-Weibliche.

von Robert Miſch.

Freitag den 8. November 1901
abends 7 Uhr

56. Vorſt. i. P.-Ab. 45. Abonn-. Vorſt.
4. Viertel. Farbe weiß.Ein Wintermärchen.

Ein humoriſtiſchphantaſtiſches Märchen

Walhalla- Theater.
Direktion Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spielplan!

Das Mädchen
mit dem goldenen Haar.

mit Geſang.
De Senſationell. WThee Dollar Truppe, Matadore

der Parterre Gymnaſtik.
Alexandrine, die graziöſe Equili-
briſtin auf dem ſchlaffen Drahtſeil.

Hochkomiſch! Hochkomiſch!
Clowneduardozerthes

wunderbare Hundedreſſur.
Hochkomiſch? Die großartigen Salto-
mortaleſpringer. Brothers Rallod,
Exzentriker. Fräul. Rozsika von
VUhornay. Ungariſch-deutſche Sängerin
und Czardas-Tänzerin Meſſrs O.
Neil und Torp, die hervorragendſten
exzentriſch-akrobatiſchen Jongleure.
Schweſtern DellJano, Bravour u.
Transformations Spitzentänzerinnen.

Herr Narciss Mertens, Original-
Geſangshumoriſt mit ſeinen neueſten
Senſations-Schlagern 1. Ranges.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Zoolog, Garten,

Entree 50 Pf.
Kinder 30 Pf.

Apollo Cheater
Weissenfels.

4. Spielplan der Winterſaiſon
Täglich 8 Uhr

m tgroße Spezialitäten-Vocſtellung.
Auftreten von nur erſtklaſſigen

Künſtler Spezialitäten.
D W Preiſe wie bekannt.

Emil Schacefer.

Panorama Zeitz.
Dieſe Woche:

Berlim-Momentbilder u. Denkmäler 2e.
Vorverkaufsfarten a 15 Pf. in der

Buchhdlg. A. Leopoldt, Voigtsmauer 2a.

GummiſchuhReparat. werden mit
Fachkenntnis unt. Garantie zur vollen
Zufriedenheit ausgeführt Prinzenſtr. 8.

Stadt Theater Halle a. S.

Ein heiteres Fantaſieſpiel in 4 Akten

in 4 Aufzügen v. William Shakeſpeare.

The Girl with the golden Hair.“)
Große elektriſche Verwandlungsſzene

Miß

4 g FApollo- Theater.p
Direktion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt-
Bahnhof entfernt.

Täglich abends 8 Uhr
Der neue große Spielplan!

Hhpnoſe oder Dreſſur?
Sidy Nirvana,

J in ihren plaſtiſche Poſen nach be-
rühmten Meiſtern mit dem lebenden

Schimmelwallach o
Mirzi von Wenzel,
Deutſchlands beſte Tyrolerin.

U. a. „Wintergarten“, Berlin.

Franzöſiſches TanzQuartett, u. g.:
„Valso tonbillon u. als Neuheit:

Der Kinetoſkop-Tanz.
Concordia- Trio,

U. a.: Die Affaire in Diemitz.
Prolongiert:

loean Clermont
mit ſeinem Zirkus à In Rarnum

C BRailey.
Allabendlich ſtürmiſche Heiterkeit.

Georg Rabbow,
Gentlemen-Bichyeliſt.

Margot Durmont,
Koſtüm-Soubrette.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Les Original -Collinis.

Ganze Nachlaſſe
humoriſt. Herren Geſangs-Terzett.

und zahlt die

etetal gibenfotensch

FPreſse u.
97 AMonafsrafen

rar mophGram gur
erstklassige tadelſo

e

pparate mitWachswalen

u. Hartgu mmplatten
zum Preſse v o. aufwärfs

gegen Monafsrsfe

per

Musft spee ehe
Pber Jeden e ftenco
BIAL FRRVMND

in Breslau U.
Ohst und Kartoffeln
verkaufe vom Kahn an Weinecks

Brücke. Knhne.

9Kiente's Restaurani
Hagenſtraßfze 2.

Donnerstag
Schlachte-Feſt.
Für Unterhaltung iſt

beſtens geſorgt. D. O

von Möbeln,
Wirtſchafts Gegenſtänden, ſowie

Möbel jeder Art, Laden, Kontor-
Einrichtungen u. d. m. kauft ſtets

öchſten Preiſe
Friedrich Peileke

Geiſtſtraße 25. do
Rossfleisch Verkauf.

Sauerbraten mit Brot 15
Sauerbraten m. Kartoffeln 20 Pf.
W mit Brot 15 Pf.Beefſteagk mit Kartoffeln 20 Pf.

Kleiner Sandberg 14 u. 17.
Paul Strömer.

reren eMöbelfabrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31

Empfehle mein großes Lager aner
I kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

und Volſterwaren der Zeit an
h paſſend zu billigſten Preiſen.

ergmann, siſchlermſtr.

Bei quälenden Huſten, Verſchleimung
und dergl. gebrauche man den

echt ruſſ. Knöterich
von Oskar Scherfkf, Leipzig Gohlis
Preis 50 Pf. und 1 Mk. Verkauf bei
Oskar Jlſchner, Gr. Ulrichſtr. 40.

Landbrot 404, reines Roggenbr.
50 empf. Berger, Viktor Scheffelſtr. 17.

Einen Glaſer- Geſellen ſofort ge-
ſucht. E. Runkewitz,Kl. Ulrichſtraße 27.

Wir ſuchen zum 1. Dez. d. J. für
unſere neu zu eröffnende Filiale eine
geeignete Perſönlichkeit als

Lagerhalker.
Nur ſchriftliche Bewerbungen mit der

Aufſchrift „Lagerhalter“ ſind zu
richten an
Die Verwalt. d. Algem. Konſum-V.

Merſeburgerſtr. 168.

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob
Nr. 23.

Simplieiſſimus
Nr. 33.Neu! Neu Neu!

Ganz alle für 20 f.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Ranniſcheſtraße 3.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: A uguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



Veilage zum t
Halle a. 5

Zur Stadtverordnetenwahl.
Der zweite Tag hat der Sozialdemokratie in zwei Be

zirken, den gefährdetſten, einen gewiſſen Vorſprung gebracht.
Auch in den übrigen vier Bezirken haben die ſozialdemokratiſchen

e We zugenommen und mit froher a ſehen wir
dem Wahltage Futgeg Es handelt ſich heute nur nocharm im 2. und 3. Wahlbezirk zu ſiegen. Treten die
Wähler für unſere Partei nur in gleich ſtarker Zahl
wie vor zwei Jahren an, dann iſt der Sieg unſer. Es
wurden geſtern abgegeben:

1901 1899 1897Wiählerzahl Gegn. Soz. Gegn. Soz. Gegn.
1. Bezirk 1417 195 251 162 332 176 310
2. Bezirk 3500 617 592 527 69095 603 427
3. Bezirk 4536 1108 909 810 1044 1019 917
4. Bezirk 3051 163 672 159 720 226 620
5. Bezirk 3772 422 664 312 814 354 592
6. Bezirk 3080 987 179

Zum Vergleich laſſen wir das Endreſultat der 1899 er Wahl
folgen:

Sozialdemokrat Gegner1. Bezirk 280 z2. Bezirk 871 11823. Bezirk 136 14994. Bezirk so 1172
5. Bezir 520 1289Die Stimmen für unſere Partei werden jedenfalls eine erheb-

liche Zunahme erfahren.

Die freiſinnige Saalezeitung glaubt auch geſtern wie-
der ihren Teil zum Siege der Magiſtratskandidaten durch Be-
ſchimpfung der Sozialdemokratie beitragen zit müſſen. „Jeder
komme zur Wahl und trage dazu bei, daß die ſozialdemokra-
tiſchen Handidaten unterliegen, die allezeit bereit ſind, große
koſtſpielige T zauprojekte zu bewilligen, und mit dieſer Genehmi-gunas sluſt das Intereſſe der S tekerzehler nicht wahren.
Wem an einer ſparſamen Finanzwirtſchaft gelegen iſt, wer die
Steuerkraft unſerer Stadt geſchont wiſſen will, der wähle nicht
den Sozialdemokraten. er wähle die bürgerlichen m
Fort mit der Läſſigkeit, mit der Gleichgiltigkeit Denſelben
Faden ſpinnt das Blatt auch in ſeiner heutigen Morgen Aus-gabe Vor kaum 4 Wochen ſchlug es jammervolle Töne über

die Lauheit und Energieloſigkeit ſeiner Parteigenoſſen in der
Brotwucherproteſtfrage an. Das iſt alles vergeſſen alle Prin-
zipien werden auf den Kehrich ſthaufen geworfen, es handelt ſich
um einige Mandate. Wahrlich, die Saale ztg. iſt des Halleſchen
Bürgertums wert. Hoffentlich ſorgen die ſozialdemokratiſchen
Wähler im 2. und 3. Bezirk dafür, daß der Proſtitution derSaalezeitung der etſprechende Lohn zu teil wird

Fokales und Provimzielles.
Halle, 6. November.

Ruſſiſche Zuſtände in Halle.
Der Gekündigte (ſfrüherer Schutzmann Schöning) wandte

ſich darauf an den Oberbürgermeiſter Staude, der ihm auf
ſeine Beſchwerde entgegnete, er kenne die Sache nicht.
Als Schöning dann ſagte: „Aber Herr Oberburgerweiſter,
Sie haben ja das Schriftſtück ſelbſt unterzeichnet“,
ſchen Staude: „Na, ich will die Sache einmal unter-
uchen.“

(Prozeß Schöning-Weydemann vor dem
Landgericht Halle).

„Ein „stola nachalnik“ oder Bureauchef bei der Provinzialverwaltung von Tobolsk rühmte ſich eines Tages ſeiner Macht,

die Handlungen der Regierung zu geſtalten und zu lenken,
wie es ihm beliebe, und ging mit einem andern „tschinownik“
(Beamten) eine Wette ein daß er den Gouverneur der
Provinz den verſtorbenen Gouverneur Liſſogorski dazu
bewegen werde, ſeine Unterſchrift unter eine e Abſchrift des Vater-
uſer zu ſetzen. Er ſchrieb das Gebet in Form eines offiziellen
Dokuments auf Stempelpapier, numerierte es, verſah es mit
dem gebührenden S Siegel und überreichte es dem Gouverneur zu-
gleich mit einem Stoße andrer Papiere, die zu unterſchreiben
waren. Er gewann ſeine Wette. Der Gouverneur unterzeich-
nete pſlichtſchuldigſt das Vaterunſer, und es war wahrſcheinlich
das harmloſeſte Dokument, das jemals aus ſeiner Kanzlei
he rvorgi ig.“
(Aus Kennan: Sibirien und das Verbannungsſyſtem, 1. Teil.)

Herrn Schirrmeiſters zweite Berichtigung.

Der neue Verleger der Saalezeitung ſcheint ſich in den richter-
lichen Auslegungen des Berichtigungsparagraphen vom Preß-geſetz beſſer auszukennen, als in den Regeln, die den Verkehr

zwiſchen einem Zeitungsverleger und ſeinen Angeſtellten
ſeien es Redakteure oder Erxpedienten, Schriftſetzer oder Drucker
im Geleiſe des Anſtands halten ſollten. Herr Schirrmeiſter
moquiert ſich nämlich darüber, daß das Volksblatt vorgeſtern
den „unerlaubten Verſuch“ gemacht habe, die erſte Berichtigung
durch ungenaue Wiedergabe des Wortlautes, durch falſche Zu-
ſätze, durch Vermengung und durch Hinzufügung von neuen un
wahren Behauptungen „unwirkſam zu machen.“ Er fordert uns
deshalb auf, nunmehr die zweite Berichtigung im genauen Wort-
laut zu veröffentlichen. Machen wir! Sie lautet:

„Es iſt unwahr, daß der P erſonalwechſel in dem behaup-teten Umfange bei uns eingetre ten iſt. auch weann hierbei der

Zentralanzeiger einbezogen wird. Der am 1. Oktober er. frei-willig ausgeſchiedene Redakteur desſelben petleidete dieſen

e ſeit ununterbrochen vier Jahren.
Es iſt unwahr, daß wir in unſerer Berichtigung den ein-ſchränkenden Zuſatz „in unſerer Saalezeitung“ gemacht haben.

Derſelbe iſt n der Redaktion des Volksblattes ſelbſt hin-
zugefügt worden

Verlag der Saalezeitung.
Otto Hendel.

Der wirkliche Otto Hendel, den jeder als weitſichtigen und
humanen Arbeitgeber hochachtete, würde eine ſolche „Berich-
tigung“ ſicherlich nicht mit ſeinem Namen unterzeichnet haben.
Herr Schirrmeiſter thut es die Geſchmacke ſind eben verſchieden.
Nachdem wir geſtern die Namen der 15 ſeit Schirrmeiſters Re
gierungsantritt gegangenen oder entlaſſenen Redakteure mit-
geteilt haben, kann jeder Leſer ſelbſt urteilen, mit welcher Ge-
wiſſenweitheit das Bilden eſee Wortungetüms ſei uns in
Anbetracht der vorliegenden Verhältniſſe verziehen Herr
Schirrmeiſter ſich die Rechte des r zunutze macht. Aus den von uns behaupteten 15 Redakteurenſind ſogar 16 geworden die Bauernmandel iſt demnach voll.

Daß die Saaleztg. den „einſchränkenden Zuſatz gemacht
haben ſollte, iſt uns nicht eingefallen zu behaupten. Wir haben
ausdrücklich das als unſere Vermutung hingeſtellt. Herr

daßz er etwasSchirrmeiſter fühlt ſich alſo bereits ſo ſchwach,

berichtigt, was gar nicht behauptet war. Wir könnten damit
ſchließen da jedoch Herr Schirrmeiſter nun einmal ſeine
Schreibmaſchine geölt hat, ſo ſoll ihm die Gelegenheit, eine
dritte Berichtigung an uns gelangen zu laſſen, nicht verſagt
bleiben. Es iſt uns die anonyme Mitteilung zugegangen, die
auf Nachfrage als richtig beſtätigt worden iſt, im Schirrmeiſter
ſchen Geſchäft ſei am Freitag bei den Adreßbuchſetzern der Ver-
ſuch gemacht worden, an den Poſitionen des Setzer-
tarifs zu rütteln; der Verſuch ſei nur an der Standhaftig-
heit der Setzer geſcheitert. Der „Direktor“ der Druckerei, ein
Herr Huland, begleite auch ſeine Anordnungen gern mit dem
Zuſatze, wem's nicht paſſe, der könne gehen. Den Zeitungs-
ſetzern werde das Licht, wenn es kaum zu tagen anfange, vor
der Naſe abgeſtellt, unbekümmert darum, ob die Setzer dadurch
geſchädigt werden oder nicht. Was uns noch weiter mitgeteilt
worden iſt, mag vorläufig verſchwiegen bleiben Herr Schirr
meiſter hat an dem Vorſtehenden genug, ſeinem Berichtigungs-
eifer zu fröhnen.

Der „Original-Leitartikel.“
Herr Max Scharre, „Chefredakteur“ der Saale-Ztg. ſe

uns das folgende Schreiben:
An die Redaktion des „Volkblatt“

Halle.
Gegenüber Jhrer neueſten Veröffen tli ichung über „Die O rigi inal-Leitartikel der Saale gtg.“ telle ich erneut feſt, daß Jhre Be

hauptung, ich habe Leitartikel gqus Korreſp onden zen
wörtlich abgeſchrieben, den Thatſachen nicht ent-
ſpricht, alſo unwahr iſt. Wohl ſtimmt die Gegenüber-
ſtellung, wie ſie ſie bringen bis auf einige Abweichungen überein,
aber wenn Sie mir ein Plagiat nachweiſen wollen, dannſind Sie verpflichtet, den betr. Artikel in ſeinem ganzen
u mfange zu reproduzieren und mit dem Artikel der betr.
Korreſpondenz zu vergleichen Hätten Sie das gethan, dannwürden Sie Jhren Leſern haben vor Augen führen müſſen
was Sie ihnen, wohl weil es Jhnen nicht in den Kram paßt,vorenthalten, nämlich, daß zwei Drittel des Artikel der
„Saale-Zta.“ mein geiſtiges Eigentum ſind. Ob ich dem gegen
über berechtigt bin, den Artikel mit meinem Signunm zu zeichnen,
ob ich, um gleich auf Jhre weiteren Angriffe zu kommen, ein
Recht habe, Artikel aus meiner Feder, in denen Anſchauungen
anderer Blätter, ſei es zur Jlluſtrierung, ſei es zur We teren
Aus ſpinnung des Gedankengange, verwertet ſind, durch ein
„Sch.“ zu kennzeichnen, das wollen Sie gfl. mich mit meinem
Gewiſſen und mit meiner journaliſtiſchen Ehre abmachen laſſen
und mit den Leſern des von mir geleiteten Blattes. Leit-
artikel-Korreſpondenzen werden nicht für das Publikum, ſondern
für die Redaktion gehalten, um dieſer die Arbeit zu er-
leichtern, ihr Anregungen zu geben oder auch fertigen Stoff zit
liefern, das ſollten auch Sie wiſſen und ich könnte, wenn ich
mich nach berühmten Muſter aufs „Sammeln“ verlegt hätte,zahlreiche, ſelbſt bedeutende Blätter nennen, welche gleich mir

verfahren. Zum Ueberfluß kann von einem Plagiat, von einem
wörtlichen Abſchreiben von Leitartikeln nicht die Rede
ſein, als mein diesbezgl. Manuſtkript,. wie Sie ſich in meinemBureau überzeugen tönnen, die nicht mein geiſtiges Eigentum
r Sätze der „Freien Korreſp.“ im O riginal dieſerKorreſpondenz enthält. Ein Plagiator aber hütet ſich, den Ur-
ſprung „ſeiner“ Artikel Setzern, Korrektoren und gewiſſen rach-
und ränkeſüchtigen Geiſtern, die mir Namentlich ſehr wohl be-m ſind, ſo offen darzutun.

Daß im tagesgeſt chichtlich en Teile der „Saale ztg fremden
Blättern entnommene Notizen uſw. als Original- gezeichnet wären, iſt un wahr Jm Uebrigen gedenke ich an meiner
ſeitherigen Praxis auch ſerner feſtzu alten und ch in über-

zeugt, die Saale-Ztg.“, deren Leſer wie auch ich fahren gut
dabei

Darf ich Sie für loyal genug halten, das Sie dieſe Erklä-
rung ungekürzt veröffentlichen

Max Scharre,
Chefredakteur der „Saale-Zeitung“.Bis jetzt haben wir Herrn Scharre nur einigermaßen be

dauert, jetzt bewundern wir ihn. Um ſeine Keckheit
nämlich. Unter ſeiner Stirn muß ein aus beſtem Nickelſtahl
gefertigter Panzer angebracht ſein
Herr Scharre beſtreitet nichts von unſeren Behauptungen
Der Wortlaut ſeines „Veitartikels“ und desjenigen der FreienKorreſpondenz ſtimmt er hat den Artikel der Fr. Korr. nicht

geſchrieben aber Herr Scharre iſt doch kein Plagiator, denn
er hat die Sätze der Fr. Korr. nicht herausgeſchrieben,

ſondern unter Benutzung von Schere und Kleiſtertopf
dem Setzerſaal übermittelt. Wer lacht da nicht? Sitacuisses. philosophus mansisses. Hätten Sie geſchwiegen,
Herr Scherre Sie wären ein „Originalleitartikler“ ge-
blieben. So haben ſie auch noch die Rolle des Komikers
übernommen. Und doch braucht ſonſt wer den Schaden hat,
für den Spott nicht zu ſorgen!

Herr Scharre hebt noch hervor, daß zwei Drittel des
Artikels ſein „geiſtiges Eigentum“ ſind. Wir wollen's Hanz
genau feſtſtellen. Der Artikel umfaßt 113 Zeilen. 47 davon
ſind wörtlich der Fr. Korr. entnommen, blieben 66 als
„geiſtiges Eigentum, alſo wenig mehr als die Hälfte. Und
auch das iſt „geiſtiges Eigentum“ eigener Art. Zum mindeſten
ſind dieſe 66 Zeilen von dem übrigen Inhalt des Artikels der
Fr. Korr. ſtark befruchtet worden. Wenn Herr Scharre dann
weiter ſagt, daß wir es ihm überlaſſen müßten, eine ſolche
Praxis mit ſeinem Gewiſſen und ſeiner journaliſtſchenEhre ob umachen, ſo iſt das ganz unſere Meinung. Es haben
manche Menſch en eben eigene Begriffe von Ehre, und das Ge-
wiſſen, na, das iſt bei manch einem ach! ſo weit

Wir wiederholen es: niemand kann einer Zeitung verübeln,
wenn ſie Artikel und Notizen aus Korreſponde uzen und an-
deren Blättern abdruckt, bei dem heutigen Stande der Jour-
naliſtik können nur wenige Zeitungen das vermeiden, wir kon
ſtatieren aber nochmals ausdrücklich, daß es mit anſtändiger
Journaliſtik, ſo wie wir ſie erſte en, und mit uns wohl
die erdrückende Mehrheit der Journaliſten, nicht zu vereinbaren
iſt, daß ſolche Artikel mit dem Signum eines Redakteurs
verſehen werden oder ein Zeichen erhalten, daß die Vermutung
aufkommen läßt, es ſeien Originalbeiträge

Wenn Herr Scharre an ſeiner bisherigen Praxis feſthalten
will, ſo haben wir nichts dagegen. Es beweiſt das nur, daß
eigenartige Verleger auch eigenartige Redakteure finden.

Jm übrigen ſei der Gewiſſenhaftigkeit des Herrn Scharre an-
empfohlen, bei zukünſtigen Original- Leitartikeln anſtatt desZeichens Seh. anzugeben: „Aus der X Korreſpondenz aus

geſchnitten und aufgeklebt von Scharre“.

Ein Mieterverein hat ſich in H.- Giebichenſtein konſtitu
iert. Angeregt wurde, ſich mit dem Halleſchen Mieterverein zu
verbinden, denn „ohne energiſchen Zuſammenſchluß würde man
nie in gutes Einberſtändni s mit den Hausbeſitzern kommen.“

Donnerstag den 7, November 190 12 Jahrg.
e wtwuw7

Wir ſind allerdings der Ueberzeugung, daß man überhaupt
nicht in gutes Einverſtändnis mit den Hausbeſitzern kommen
wird, wenn man ſeine Rechte als Mieter energiſch wahren will.

Der Anſchluß an den Halleſchen Mieterverein wurde ab-
gelehnt. Unſeres Erachtens mit Recht, denn der Halleſche
Verein gleichen Namens hat jetzt bei der Stadtverordnetenwahl
wieder gezeigt, daß er unfähig iſt, die Mieterintereſſen zu ver-
treten. Er hat ſich nicht dazu aufſchwingen können, die Kan-
didaten der Sozialdemokratie als alleinige e Verfechter der Mieter

intereſſen zu empfehlen und ſich damit, wie ſchon früher, um
jeden Kredit bei den Arbeitern gebracht.

Welt Panorama, Große Ulrichſtraße 6a. Jn dieſer
Saiſon folgt eine ſchöne Serie der andern und iſt es ſchwer,
in der Beurteilung derſelben ſich nicht zu wiederholen. Während
man mit Entzücken von der Pracht der Garda- und Vierwald-
ſtädter See- Landſchaften ſprach, glaubte man, daß Aehnliches,
mit Ausnahm e Jtaliens, kaum von anderen europäiſchen Erd-
teilen zu ſagen ſein würde. Und doch übertreffen die Auf-
nahmen, welche die gegenwärtige Serie von dem drangen
Lüſten- und deſſen Nachbarlande, von Dalmatien und deHerzegowina darbringt, in der That durchaus die gehegten
Erwartungen, denn die gebotenen ſeelandſchaftlichen Schönheiten
ſind den oben angeführten über. Kahl zumeiſt ſind zwar die
Berge, aber das Meer giebt ihnen Leben und die romantiſch-
zerklüſteten Ufer mit den reizend belegenen, berganſtrebenden
Städten und Ortſchaften, die viel des O riginalen durch ihren
in das Ori tental e überführen den Charakter bieten, erregen das
lebhafteſte Intereſſe des Beſchauers. Die trefflichen Aufnahmenbeginnen mit der im Norden elegenen Halbinſelfeſtung Zara

und führen bis zur äußerſten Südſpitze des Küſtenſtreifens,
bis Cattaro. Faſt alle Städte gelten als Feſtungen, obgleich
ſie meiſt nur durch hoch auf den Bergen errichtete Kaſtells
„geſchützt“ ſind. Die Aufnahmen an ſich zeugen von der künſt-leriſchen Auffaſſung der großen Naturſchönheiten dieſer, den
Reiſeſen en n geh recht unbekannten, weil nicht bequem bereiſbaren
Länder. Die nächſte Woche briugt wieder etwas Neues: DieVunderinſeln der Südſee.

Stadt- Theater. Durch andauernde Jndispoſition desFräulein Harden und duteey die neuerdings hinzugetretene

Erkrankung des Herrn Otto Schroeter hat der Spielplan
dieſer Woche eine weſentliche Aenderung erfahren müſſen. So
iſt für Freitag ſtatt „Der fliegende Holländer“ noch eine Auf-
führung von hakeſpeares „Winterm ärchen“ angeſetzt,während am Son ntag „Un dine wiederholt wird. ZurFeier von Schillers Geburtstag iſt Wallenſteins Lager“ und
„Das Lied von der Glocke“ in ſzeniſcher Bearbeitung in
Vorbereitung. Für Freitag werden Schülerbilletts für
Parkett ausgegeben.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
Halle-Süd 32 Perſonen, ind zwar an: Schlaganfall 2, MaſernL, gensis wäche 1, Vatthene mhne 1, Magenkrebs 2, Selbſt
mord 2, Herzfehler 1, Phlegmone 1, ad fellentzüindung 1,ingenentzü ndung 6, Typhus 1, Abſceß 1, Scharlach 2, Drüſen-
duberknloje Lungenzerreiß ung 1, Diptherie Eierſtockskrebs

1, Lungentuberkuloſe 1, Sepſis i, Leberſchrumpfung I. a
lähmung 1, dazu Totgeburten 2. Darunter Lefinden
in hieſigen Krankenl häuſern verſtorbene Ortsfremde.Jn Halle-Nord verſtorben in derſelben Zeit 21 Perſonen und

zwar an: Schwäche 3, Ab derung 1, Lungenſchwindſucht 2,Scharlach 1, Diphteritis 1, Hirnhautentzündung 1, Herzſchwächeund Krehsgeſdwulſen des ünterleibs 1, Krebs 1, eingeklemmter
Bruch 1, Krämpfen 2, Verletzungen durch üeberfahren I. Blaſen-
ausſchlag 1, Gehirnembol ie 1, Totgeboren ſind 3. Darunterbefindet ſich 1 in einem hieſigen Krankenhauſe verſtorbener
Ortsfremder.

g. Jnwenden b. Oppin. Selbſtmord. Geſtern morgen
/47 Uhr wurde der zwanzigjährige Maurer Karl Hintzſchaus Jnwenden auf dem Wege von Brachſtedt nach Oppin

erſchoſſen aufgefunden. Der Revolver lag neben der Leiche.
Motiv: Liebesverhältnis.

Weißenfels. Stadtverordnetenwahl! Es wird be-
kannt gegeben, daß Montag, den 25. und Dienstag, den
S6. November, von vormittags 8 bis nachmittags 5 Uhr im
kleinen Jene von „Schumanns Garten“ die Stadtverordneten
wahl der Abteilung ſtattfindet. Es gilt bei dieſer Wahldas der Sozialdemokratie zugefügte Unrecht zu ſühnen. Das
Entreißen der mit Recht erworbenen Mandate iſt das Werk
unſerer Stadtverwaltung, drei in der Verwaltung ſitzende
Juriſten und ein Bürgermeiſter mit 7000 M. Gehalt an der
Spitze wiſſen noch nicht einmal die Städte Ordnung richtig
anzuwenden, ſo daß alle Wahlen in bisheriger ungeſetzlicher
Weiſe ſtattgefunden haben. Nur weil Sozialdemokraten ge-
wählt waren, wurde von 31 Staatsrettern gegen die Giltig
n der Wahl proteſtiert und auf Koſten der Arbeiter iſt
inſerm Rechtsgelehrten durch den Bezirksausſchuß die Städte-8 rdnung zum Stedium empfohlen worden. Es iſt dann

allerdings auch nicht zu verwundern, wenn dieſe Leute 50000
Mark gar nicht anders als zu Denkmalszwecken zu verwendenwiſſen und Fragen der Arbeits loſigkeit und Wohnungsnot als
gar nicht vorhanden behandeln. Derartiger Vertretung muß
ein Halt geboten und auf kommunale Pflichten hingewieſen

)erden.

I. Weißſzenfels. Eine
oſfenkundiger wurde, daß

edle That. Nachdem immer
die frühere Verwaltung der Orts-

krankenkaſſe II. zum größten Teil unter dem Einfluß der Ar-
beitgeber ſtand und jeder Fortſchritt für die Mitglieder nur
möglich war, wenn er gnädigſt von den Arbeitgebern angenom-
men wurde, was aber ſehr ſelten vorkam, weit öfter das gerade
Gegenteil, ſo zweifellos war es, daß die damalige Verwaltung
jede andere Meinung auf ſozialem Gebiet mit allen Mitteln zu
unterdrücken verſuchte. Dieſem Treiben haben die Mitglieder
lange zugeſehen, bis ſie ſich endlich aufrafften, die damaligeVerwaltung abſägten und dafür Erſatz ſchafften durch Leute,

die außer einem regen Jntereſſe für die Mitglieder Verſtänd-
nis auf ſozialem Gebiet und vor allem Widerſtandskraft be
ſaßen. So war es auch ganz erklärlich, daß dieſes Uebergangs-
ſtadium mit bitteren Kämpfen mit den Unternehmern und den
früheren, ſich dur ch Hundeder nut auszeichnenden Verwaltungs-
mitgliedern verbunden wa Doch der Gerechtigkeitsſinn ge-
wann r Oberl and, die Rücſſchrittler unterlagen, trotz der
gemeinſten, zur Anwendung gebrachten Mittel. Es waren abernoch nigt alle Mittel verſucht worden, es wurde die Aufſichts-

behörde zu Hilſe gerufen, die Kaſſe wurde geſchwächt durch
Einführung von Betriebskaſſen und Jnm ingskaſſen. So kam
es, daß die Fabrik von Nolle zur Ein richtung einer Betriebs-
kranken nkaſſe gezwungen wurde, zum größten Schaden der Ar-
beiter, aber es galt, die in der Verwaltung ſitzenden Vorſtands-
mitglieder der Ortskrankenkaſſe II herauszubringen und dann
eine andere Zuſammenſetzung der Vertreter zu erzielen. Das
geſchah. Doch auch dieſes Mittel iſt fehlgeſchlagen. Obwohl
ſich die Ar rbeitg eber mit ins Zeug gelegt und ihre wahlfähigen
Arbeiter, mit vorher ausgegebenen VLiſten ausgerüſtet, zur Ver



treterwahl kommandiert Wer und obwohl die dem Arbeit
geber zu Gefallen ſein wollenden Arbeiter, namentlich der von
L 37 aufgeſtachelten Kürſchner einer Werkſtelle, die
chon längſt bekannt iſt als diejenige, die früher oder ſpäter

zeigen wird, welche Prachteremplare darin vertreten ſind, von
Haus zu Haus ihre Mitläufer heranzuholen verſuchten, ſchlug
der Plan fehl. So kam es, daß auch diesmal bei der am
Sonntag ſtattgefundenen Vertreterwahl der Ortskrankenkaſſe II
die Liſte der Rückſchrittler unterlag.

Zum Schluß noch eins, was wohl erwähnenswert iſt, aber
faſt nicht für möglich gehalten werden wird. Ein Menſch, derdes öfteren mit bolihen Entſtellungen und denunziatoriſchem

Weſen der gemeinſten Art operiert hat und von uns deshalb
ſehr bald abgeſchüttelt worden iſt, iſt hervorragend thätig ge
weſen und Arm in Arm mit bürgerlichen Stützen auf dem
Kampfplatz liegen geblieben.

W. Naumburg er tapfere Kommunalfreiſinn
forcht' ſich nit! Daß ſich gerade im Kommunalfreiſinn die
unentwegteſte politiſche Jammerlappigkeit und Piepmeierei voll
und ganz verkörpert, iſt oft genug von Freiſinnigen ſelbſt zu
geſtanden worden. Und zu welcher Kommunaglfrömmigkeit, dem
regierenden Herrn gegenüber, gerade unſere Unentwegten,
Vollen und Ganzen zuſammengeknickt ſind, das haben ja die
Volksblattleſer oft Puu hier mit innigem Vergnügen geleſen.
Den freiſinnigen und liberalen Nagel mitten auf den Kopf traf
bereits Jbſen als guter Pſycholog (Seelenkenner), wenn er in
ſeinem „Volksfeind“ den Hausbeſitzer Thomſen alſo ſprechen
läßt: „Ja, wenn's den lokalen Machthabern gilt, dann bin
ich wirklich ein Aengſterling. Fällt einer über die Regie-
rung her (wie Eugen), ſo richtet er nicht den geringſten Schaden
an denn die Männer kümmern ſich den Geier um das, was
die Zeitungen ſagen ſie bleiben, wo ſie ſind. Aber die Lokal-
behörden die können geſtürzt werden und dann kommen
vielleicht unbrauchbare Menſchen ans Ruder, zum unend-
lichen Schaden der und anderer Leute.
Darum: in der kleinen Politik hübſch beim alten geblieben

Unſere Unentwegten beſitzen nun an ihrem regierenden Herrn,
davon ſind ſie voll und an überzeugt, eine wahre Perle; denn
die Geſchäfte gingen gut und der Steuerſatz war dem Geſchäfts
manne nicht gerade zu hoch. Trotzdem hat der Freiſinn jüngſt
gezeigt, daß er, jetzt gerade am Vorabend von Stadtväterwahlen,
im Kampfe wider den Umſturz und gegen die „Entfeſſelung der
Beſtie“, auch kommunagal nur Gott fürchtet und ſonſt nichts auf
der Welt. Der Hochlöbliche hatte teure Militärbauten munter
ausgeführt, ohne den Stadtvätern auch nur die Pläne vorzu-
legen. Da ermannten ſich zwei wahrhaft freiſinnige Männer
zu einer kühnen Anfrage. Und ein glorreicher Erfolg krönte
freiſinnige Reckenthat: Der regierende Hochlöbliche verſprach,
ſolche Pläne künftighin den Stadtvätern rechtzeitig zu unter-
breiten. Hurra! Hurra!! Hurra!!!

Teuchern. Aus der Haft entlaſſen wurde die
Frau des Bergmanns Kunze, die wegen Verdachts des
Gattenmordes gefänglich eingezogen war.

Delitzſch. Zur Stadtverordneten wahl veröffentlicht
das Arbeiterwahlkomitee folgenden Aufruf: Abeiter, Bürger
und Handwerker! Freitag, den 8. November, vormittags 9 Uhr
finden die Stadtverordnetenwahlen der 3. Abteilung ſtatt. Die
Kandidaten der Arbeiterpartei ſind die Herren Zimmermann
Max Schneider, Handelsmann Guſtav Menzel, ZHigarren-
arbeiter Max Hartmann. Arbeiter, Bürger und Handwerker,
an Euch ergeht hiermit die Aufforderung, zahlreich und pünkt-
lich zur Wahl zu erſcheinen. Unſere Gegner, welche ſich gegen-
ſeitig verbunden haben, werden diesmal alles aufbieten, um
uns den Sieg ſtreitig zu machen. Es bleibe daher keiner der
Wahl fern, dann wird der Sieg unſer ſein.

Delitzſch. Schulverſäumnis. Das hieſige Schöffenge-
richt hatte den Angeklagten Lippold wegen nicht genügend ent-
ſchuldigter Schulverſäumnis ſeiner Tochter Jda zu einer Geld-
ſtrafe verurteilt. Seine Berufung wurde vom Landgericht in
Halle mit folgender Begründung verworfen: Der Angeklagte
habe, wie el ſei, ſeine Tochter eines e nicht zur
Schule geſchickt, weil der Lehrer ſie wegen Lügens beſtraft habe.
Ein genügender Entſchuldigungsgrund könne hierin nicht geſehen
werden. Der Angeklagte hätte nur das Recht gehabt, bei dem
Lehrer oder deſſen Vorgeſetzten vorſtellig zu werden, nicht aber
das Kind vom Schulbeſuch fernzuhalten. Lippold legte Reviſion
ein und machte geltend, er habe dem Schulinſpektor einen Brief
geſandt, worin er ihm mitgeteilt habe, daß er wegen Pflicht-
widrigkeit des Lehrers das Kind nicht zur Schule ſchicke. Das
Kammergericht verwarf die Reviſion und führte begründend
aus: Das Rechtsmittel ſcheitere an den thatſächlichen Feſt-
ſtellungen, denn es ſei feſtgeſtellt, daß Angeklagter weder vorher
zum Fortbleiben des Kindes vom Unterricht die Erlaubnis ein
geholt, noch in den nächſten drei Tagen eine genügende Ent-
ſchuldigung beigebracht habe. Die Behauptung, er hätte dem
Schulinſpektor einen Brief geſandt, ſei neu und in der Reviſions-
inſtanz nicht zu berückſichtigen ſie ſei aber auch rechtlich un
erheblich, da ſie nicht geeignet wäre, die Entſcheidung zu
ſeinem Gunſten zu ändern.

Nordhauſen. Ueber die Beilegung des Tabak-
arbeiter-Ausſtandes läßt das Komitee der Ausſtändigen
der Preſſe noch folgende Mitteilungen zugehen, die nicht ohne
Intereſſe ſind:

Der Kampf iſt beendet. Nachdem nochmals die Kommiſſion
bei den acht Fabrikanten vorſtellig geworden, um über die Ein
ſtellung der Arbeiter ſowie Herbeiführung eines Friedens zu
unterhandeln, erklärten die acht Fabrikanten einen kleinen Teil
ihrer Arbeiter einſtellen zu wollen.

Angeſichts des ſich in den letzten Wochen immer ungünſtiger
geſtaltenden Kampfes war es für uns eine Notwendigkeit, zum
Abſchluß zu kommen. Die ſchlechte wirtſchaftliche Lage, die er-
bärmliche Entlohnung eines großen Teils der Arbeiterſchaft aus
der Umgegend von Nordhauſen hatte es dahin gebracht, daß
immer mehr Streikbrecher ſich in den Fabriken einfanden un
in den letzten Wochen die 8 Fabrikanten in großer Zahl ſtützten.

So wäre es denn angeſichts der drohenden Arbeitsloſigkeit,
die wir im kommenden Winter zu erwarten haben, eine Thor-
heit geweſen, den Kampf länger auszudehnen. Wohl ſtanden
uns noch Unterſtützungen zur Verfügung, aber es lag uns fern,
für eine ausſichtsloſe Sache das Geld zu verpulvern. Das
wirkliche Ende des Ausſtandes, der 27 Wochen gedauert hat,
dürfte freilich noch eine Zeit ausſtehen, die Wiedereinſtellungen
der Arbeiter erfolgen nur langſam und gewählt.

Der Kampf hat bis zur 24. Woche 191 058.94 Mk. gekoſtet.
Die acht Fabrikanten haben verſprochen, ferner nichts den
Verband zu unternehmen, jedoch wiſſen wir, was ſolche Ver-ſprechungen bedeuten. Es nd Anzeichen vorhanden, die darauf

hindeuten, daß man die organiſierten Arbeiter aufs neue zu
knebeln verſucht. Wir richten aus dieſen Gründen die Bitte an
die Konſumenten, das Mittel des moraliſchen Widerſtandes

die in Frage kommenden Fabrikanten, den Boykott, nicht
aufzugeben. Wir fordern nach wie vor eine Einigung der Fabriſanten mit ihren Arbeitern und verlangen die volle Gewäh-
rung des Koalitionsrechts. Erſt dann kann ein wirklicher Friede
ſein, wenn den Arbeitern ihr gutes Recht wird. Jn den be-
kannten Fabriken, die den gerechten Schiedsſpruch anerkannt
haben, arbeiten rund 500 Tabakarbeiter und Arbeiterinnen im
friedlichen geregelten Verhältnis. Weitere 600 ſtanden mit den
7 Fabrikanten im Kampfe und ſind heute noch zum größten
Teil aus geſperrt. Hier hat die Arbeiterſchaft die Macht,
ans 3 ferner durch die Aufrechterhaltung des Boykotts zu
unterſtützen.Die Solidarität der organiſierten Arbeiterſchaft Deutſchlands

und Dänemarks hat ſich in dieſem Kampfe glänzend bewährt,
wir ſagen ihr für die Unterſtützung in dieſem ſchweren Kampfe
unſern herzlichſten Dank. Unſre Aufgabe für die Zukunft wird
es ſein, in raſtloſer Agitation und Organiſation die Scharte
auszuwetzen, die uns der Kampf geſchlagen hat.

Anfragen,
Prop

e und Sendungen ſind nach wie vor an
RNordhauſen, Schreiberſtr. 10, zu richten.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 2. November.
Verworfen wurde die Berufung des 20jährigen en

gehilfen Walter Zſcheye von Göttnitz, der vom Sch eng t
zu Zörbig wegen gemeinſchaftlicher, mittels gefährlichen Wer
zeuges begangener Körperverletzung zu 250 Mark wvſtee e
event. 50 Tagen Gefängnis verurteilt worden war. Der An
geklagte iſt der Sohn eines wohlhabenden Ziegeleibeſitzers und
eriet in der Nacht zum 27. Mai zwiſchen Löbersdorf und
öttnitz mit dem Fleiſchermeiſter Rudolf in Radegaſt in Streit.

Sieg wurde Rudolf von dem Angeklagten, dem 2ljährigen
iehhändler Otto Herzog aus Radegaſt und noch einer dritten
erſon mit Stöcken tüchtig verhauen. Herzog war zu 200 Mk.
eldſtrafe verurteilt worden, während der dritte Thäter im

Auslande weilt. Das Gericht war der Anſicht, weil der An
geklagte in guten Vermögensverhältniſſen lebe, liege keine Vergen vor, die verhängte Strafe zu erniedrigen.
Diebereien. Der lägrige Arbeiter Reinhold Koch von

hier, war eines morgens Anfang Oktober auf ſeine Bitte mit
dem Bierfahrer Reinhold Berbſg über Land gefahren. Jn
Trotha und Kaltenmark waren die Beiden eingekehrt und Ber
big hatte noch gutmätig die Zeche bezahlt. Abends auf der
Rückfahrt ſetzte ſich der Angeklagte neben Berbig, der ſchlief
und als B. zu Haus kam, merkte er, daß ihm 34 Mk. fehlten.
Der Arbeiter Hermann Pfeiffer, der ebenfalls mitgefahren war,
beſchwor, das Geld nicht genommen zu haben. Der Angeklagte
wurde antragsgemäß zu 1 Jahr Zuchthaus und 2 Jahren Ehr-
verluſt verurteilt. Aus der Unterſuchungshaft wurde vorge-
führt der 24 jährige Knecht Karl Dannenberg aus Holzweißig,
der am 16. Juli dem Keſſelheizer Zahn, mit dem er in einem
Hauſe wohnte, aus der Stube eine Uhr und einen Ring ent-
d gpaite. Er wurde antragsgemäß zu 6 Monaten Gefängnis
verurteilt.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
Z Ueber das Schickſal Georg Haaſes von der polniſch-

ſozialiſtiſchen Partei, der ſeit Monaten iu Kattowitz in Unter-
ſuchungshaft ſitzt wegen des polniſchen u te erfährt
die Gazetta Robotnicza, daß die Unterſuchung ſeit ca. zwei
Monaten beendet iſt, daß aber trotzdem bis jetzt noch kein
Termin zur Hauptverhandlung angeſetzt iſt.

8 Grober Unfug. Aus Hannover wird gemeldet: Die Mit-
glieder der hieſigen ſozialdemokratiſchen ſogenannten „Lokal-
kommiſſion“, welche eine dauernde Liſte derjenigen Wirte im
hieſigen Kreiſe veröffentlicht, die den Sozialdemokraten zu
Verſammlungen c. den Saal verweigern, wurden vor hieſigem
Landgericht wegen „groben Unfugs“ zu je 20 M. verurteilt,
weil „durch die Boykottierung eine Beunruhigung weiterer
Kreiſe und Gewerbe, beſonders im Wirtegewerbe, eintrete“.
Jn der erſten Jnſtanz vor dem Schöffengericht war Frei-
ſprechung rDieſe Entſcheidung kann in höherer Inſtanz nicht aufrecht
erhalten werden. Die Militärbehörden boykottieren vielfach
Lokale aus politiſchen Gründen. Auch ſie würden demnach
„groben Unfug“ begehen groben Unfug „im Staatsintereſſe“
natürlich. Aber können Staatsintereſſen wahrgenommen werden
unter Verletzung von Geſetzen ebendesſelben Staates Dieie
Konſequenz ſollte den Gerichten zeigen, daß der „grobe Unfug“-
Paragraph für den vorliegenden Fall nicht anwendbar iſt,
abgeſehen davon, daß er es ſeiner Entſtehungsgeſchichte nach
r W Zuch der Stelle nach nicht, an der er im Strafgeſetz

uch ſteht.

Barteinachrichten.
Jn memorinm? Unſer dahingegangener Genoſſe

Schönlank hatte ſich ſeine Grabinſchrift ſelbſt ausgewählt.
Dieſer ſtammt aus der Beichte aus Huttens Letzte Tage.
Schönlank hat die Stelle für ſich ſelbſt folgendermaßen variiert:

Mich reut die Stunde, die nicht Harniſch trug,
Mich reut der Tag, der keine Wunden ſchlug
Mich reut ich ſag' es mit zerknirſchtem Sinn
Daß ich nicht dreifach kühn geweſen bin.

Schönlanks Tod und der Korreſpondent. Das Or-
gan der Verbandsbuchdrucker wird bekanntlich in Leipzig
redigiert und gedruckt. Gleichwohl erfahren die Verbandsbuch-
drucker durch ihr Organ erſt vorgeſtern, Montag abend, nach-
dem Schönlank bereits beerdigt daß er am 30. Oktober ver
ſtarb. Doch das nur nebenbei, orwohl bekannt iſt, daß keinführender Sozialdemokrat von dem Korreſpondent mehr ge

chmäht und verleumdet wurde, als gerade Schönlank. Die
orm der Mitteilung des Todes iſt es, die wieder einmal denKorreſpondenten in ſeiner ganzen Glorie zeigt. Unter der übli-

chen Rubrik Geſtorben wird erſt der Tod des Sprachforſchers
Gerber, dann der des Stadtbibliothekars Verſenmeyer gemeldet.
Dann heißt es weiter:

Am 30. Oktober der Reichstagsabgeordnete Dr. Bruno
Schönlank. Geboren 1859 in Mühlhauſen i. Th., ſtudierte
Sch. in Berlin, Leipzig, Kiel und Halle Philoſophie und
Nationalökonomie, war ſpäter in München, Nürnberg und
Berlin im Dienſte der Sozialdemokratie litterariſch thätig
und ſiedelte 1894 nach Leipzig über, wo er die Redaktion der
Leipziger Volkszeitung übernahm. Einige der von ihm heraus-
gegebenen Schriften haben ſ. Z. berechtigtes Aufſehen erregt;
wir erwähnen: Die Hausinduſtrie in Sonneberg, die 1895
erſchienene Kritik der Berichte der bairiſchen Fabrikinſpektoren,
Ueber die Lage der arbeitenden Klaſſen in Baiern, Ueber die

Fürther Queckſilberbeleger und ihre Arbeiter.
Wenn die bürgerliche Preſſe in dieſer Lexikonform über den
Tod eines namhaften Gegners berichtet, dann läßt ſich dagegen
nicht viel einwenden. Thut dies aber ein in Frivgia erſcheinen
des Gewerkſchaftsorgay, welches mit dem Verſtorbenen die hef-
tigſten Kämpfe ausgefochten hat, dann erübrigt ſich jeder
Kommentar. Von einem Rexhäuſer darf mandzdie unparteiiſche
Würdigung eines Toten nicht verlangen.

Sieg bei den Stadtverordnetenwahlen. Jn Forſt in
der Lauſitz errangen die Parteigenoſſen einen glänzenden Sieg.
Während die vereinigten Gegner 771 Stimmen aufbrachten, er-
zielte unſre Liſte 1001 Stimmen. Es wurden 5 Parteigenoſſen
gewählt, ſo de wir jetzt 11 Vertreter im dortigen Stadt-
verordneten Kollegium haben.

Das Volksblatt für Anhalt iſt am Sonnabend zehn
Jahre alt geworden. Zwei Jahre vorher exiſtierte es als
Kopfblatt der Magdeburger und Hallenſer Parteiorgane. Am
1. Oktober 1891 ſiedelte der Genoſſe Peus, dem die Verſelbſt
ſtändigung des Organs zu danken iſt, von Berlin nach Deſſau
über, und am 2. November erſchien die erſte Nummer des ſelbſt-
ſtändigen Volksblatts. Jn den erſten r hatte es mit un-
unterbrochenen Störungen zu kämpfen. Zu erinnern iſt beſondersan die Peusſchen Gefängnisſtrafen. Auch mit der Geſchäfts-
leitung haperte es in der Anfangszeit ſehr. Anfang 1896 kam
der Aufſchwung. Vom 1. Januar 1899 ab konnte das Blatt
täglich erſcheinen. Am 1. Oktober desſelben Jahres wurde ein
zweiter Redakteur eingeſtellt. Das Blatt hatte ſeit ſeiner Ver
ſelbſtändigung 13 verantwortliche Redakteure. An Strafen
wurden verhängt: 1/2 Jahre und 10 Tage Staatspenſion und
2095 Mt. Geidſtrafen. Wer für des armen arbeitenden Volkes
Recht, Freiheit und Wohlfahrt kämpft, der muß eben durch der-
artige Erfahrungen hindurch. Möge unſerem Deſſauer Bruder-
organ eine weitere ehren- und früchtevolle Kampfesbahn be-
ſchieden ſein

Aus dem Reiche.
Auch ein Opfer des Bankkrachs. Der Kon

iſt kürzlich ſpur-
die Engagements

Jn

Leipzig. t
kursverwalter der Leipziger Bank, Barth
los verſchwunden. Barth hatte ausſchlie lich
der Leipziger Bank mit der Trebergeſellſchaft zu ordnen

un er große Reiſen nach Bosnien,d, gtet und ſein z S Reiſen, ſowie die
an t der Konkursmaſſe en bereits in letzter Zeit eine

arke die ſche und geiſtige Abſpannung bei Barth bemerken
laſſen, die ihren Abſchluß in einer völligen momentanen Geiſtes-
ſtörung gefunden zu haben ſcheint. Die Familie Barths iſt
über deſſen Verbleiben völlig im Unklaren. Wahrſcheinlich irrt
Barth planlos in der Umgegend Leipzigs um her.

Breslau. Vor dem Schöffengericht kam die Privatbeleidigungs-
klage Karlo Böcklin, Sohnes des berühmten Malers Arnold
Böcklin, gegen den Kunſtkritiker Prof. Dr. Richard Muther zur
Verhandlung, welche erſterer wegen der im „Tag“ erſchienenen
ehr abfälligen Kritik über die u venezianiſchen Kunſtaus-
tellung aus dem Nachlaß Arn. Böcklins ausgeſtellten Bildergegen uther angeſtrengt hat. Das Gericht beſchloß die Sache
ehufs weiterer Beweiserhebung zu vertagen.

amburg. Der anhaltende dichte Nebel hindert die
Schiffahrt auf der Elbe aufs ſchwerſte. Zahlreiche Dampfer
liefen bei der Ebbe feſt, kamen jedoch mit der Flut wieder los.
Ein ſchwerer u nnenſtot ereignete ſich bei Brockdorf an der
Unterelbe. Der engliſche Dampfer „Trenſure“ rannte hier den
Hamburger Dampfer „Virgo“ im Nebel an. Die „Virgo“ er-hielt ein großes Leck am Bug und mußte durch mehrere Schlep-

per auf den Strand geſetzt werden.
Schneeberg (Sachſen). Eiferſuchtstragödie. Monta

wurde die ledige Fabrikarbeiterin Opitz auf dem Wege nach
ihrer Arbeitsſtätte von dem 21 jährigen Fabrikarbeiter Lenk ab
gelauert und erſchoſſen. Hierauf ſchoß ſich der Mörder ſelbſt in
die rechte Schläfe, jedoch iſt die eärh nicht tödlich. Auf
dem Transport nach dem Krankenhauſe erklärte der Mörder,
daß er die That aus Eiferſucht verübt habe.

deuſtadt (Oberſchleſien). Der ſittenſtrenge Amts-
anwalt. Wie bereits berichtet, iſt der Amtsanwalt Wocke
wegen Sittlichkeitsvergehens verhaftet. Der Wüſtling iſt bereits
ſchon früher wegen eines ähnlichen Vergehens mit acht Monaten
Gefängnis und Verluſt der n Ehrenrechte vorbeſtraft.
Wie konnte ein ſolcher Mann Amtsanwalt werden

Vermiſchtes.
Einer von den „Edelſten der Nation“. Die Frkf. Ztg.

meldet aus Wien Auf Requiſition der Braunſchweiger Staats-
anwaltſchaft wurde geſtern in Olmütz der dort zum Beſuch ein
getroffene Bergwerksbeſitzer Georg Frhr. v. Wrede wegen be-
trügeriſcher Manipulationen verhaſtet.

Der Nebel hat in England bedeutende Störungen her-
vorgerufen. Alle Eiſenbahnzüge treffen mit bedeutenden Ver
ſpätungen ein. Die Schifffahrt auf der Themſe iſt eingeſtellt,
viele Fabriken mußten ſchließen. Der Schaden der Verkehrs-
inſtitute, namentlich der Theater, iſt bedeutend.

Keſſelexploſion. Jn der Celluloidfabrik zu Podgora bei
Görz explodierte der große Kochkeſſel, wodurch ein Arbeiter ge
tötet, ein anderer ſchwer und mehrere leichter verletzt wurden.

Letzte Nachrichten.
Berlin. Wegfall der württembergiſchen Poſt-

wertzeichen. Wie der Reichsanzeiger mitteilt, iſt zwiſchen
der Reichspoſtverwaltung und der württembergiſchen ein Ueber-
einkommen abgeſchloſſen worden, wonach vom 1. April nächſten
Jahres für das Geſamtgebiet der beiden Verwaltungen einheit-
liche Poſtwertzeichen zur Verwendung gelangen.

Danzig, 6. November. Die Stadtverordneten be-
willigten zur erſten Jnangriffnahme von Not
ſtandsarbeiten 25000 M. Und Halle?

Standerton, 6. November. Die Kolonne Remington iſt
hierher zurückgekehrt, nachdem ſie 14 Tage im Oſten von
Fronsvaal operiert hat. Die ſchlechte Witterung hat die Opera-
tionen ſehr beeinträchtigt.

6. November. Bei dem Orte Schkölen wurde
ein Bäckergeſelle, welcher Brot über Land gefahren hatte, mit
ſchweren Kopfverletzungen auf der Landſtraße aufgefunden, be-
ſinnungslos in einer großen Blutlache liegend. Der Beſitzer
der Wengelsdorfer Mühle (Wengelsdorf), Schulze, iſt unter
Hinterlaſſung großer Schulden flüchtig

Briefkaſten der Redaktion.
C. E. 1090. Die Verjährungsfriſt beginnt nach Artikel 1609,

Abſ. 2 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch
erſt mit dem Tage des Jnkrafttretens des Bürgerlichen Geſetz
buchs, alſo mit dem 1. Januar 1900. Somit iſt noch keine Ver
jährung eingetreten.

Quittung.
Für die Tabakarbeiter:

Geſammelt bei Faulmann 5.55 M. durch Scheibe. G.
Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 4. November.
Aufgeboten: Straßenbahnſchaffner Mäß und Anna Bolz-

mann (Kröllwitzerſtr. 8 und Zießau). Landwirt Degenkolb und
Frida Kohl (Körnerſtr. 58). Fabrikarbeiter Heinrich und Hedwig
Neumann (Feldſtr. 11 und Thomaſiusſtr. 46.

Geboren: Fabrikarbeiter Baude T. (Schleifweg 9). Hilfs-
rer Vogt S. (Adolfſtr. 5). r Broedel T. (Gr. Brunnen-
traße 62). Geſchirrführer Lorbeer S. (Kabelhäuſer). Mechaniker
Richter T. (Triftſtr. 38). Lohnkellner Jacysz T. (Reilſtr. 27).

Geſtorben: Friſeurs Zinke T., totgeb. (Ludwig Wucherer-
71). Formers Zwanzig Ehefr., 39 J. (Eichendorffſtr. 24).

Handarbeiters Gernandt Ehefr., 58, J. (Mühlweg 30). Hand-
arbeiters Hoffmann S., totgeb. (Köthenerſtr. 19). Schleuſen-
meiſter a. D. Pachaly, 75 J. (Triftſtr. 38). Oberpoſtaſſiſtenten
Böhme S., 14 J. (Henriettenſtr. 31).

Halle (Süd, Steinweg 2), 5. November.
u cbr: Schutzmann Ackermann und Frida Hundt

(Bernburg und An der Schwemme 3). Schmiedemeiſter Loßner
und Anna Beyer Frieſenſtr. 13). Hilfsweichenſteller Meye und
Bextha, Schumann (Zſcherben).

Eheſchließzuug: Stabsarzt Dr. Gräßner und Julia Bauer
(Marienwerder und Leipzigerſtr. 55).
Geboren: Jnvaliden Albert T. Ludwigſtr. 13). Handarbeiter

Cruſe S. (Schwetſchkeſtr. 7). Oberpoſtaſſiſtenten Stöpel T.
(Zwingerſtr. 20). Linoleumleger Renner S. (Sperlingsberg 1).
Poſtboten Auert T. (Kl. Ulrichſtr. 32). Reſtaurateur Hoffmann
T. (Grünſtr. 28). Handarbeiter Fiſcher T. (Gr. Schloßgaſſe 14).
Fabrikarbeiter Möbeſt T. (Ludwigſtraße 13). Fabrikarbeiter
Reinicke S. (Saalberg 26). Architekt Buchwald S. (Krauſen-
ſtraße 15). Schmied Krauſe T. (Prinzenſtr. 8). Rangtermeiſter
Bruno S. (Delitzſcherſtr. 77). Schuhmachermeiſter Steinthal
S. (Thorſtr. 31). Monteur Pohl T. (Wolfſtr. 22). Monteur
Rother T. (Thüringerſtr. 27).

Geſtorben: Arbeiters Schadli S., 2 J. (Klinik). Hand-arbeiters Buſch T., 1 Mon. (An der Vaderei 5).
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 5. November.

Aufgeboten Barbier u. Friſeur Heinrich und Anna Beyer
(Köthenerſtr, 23 und Reilſtr. 24). Bauarbeiter Trebeſius und
Marie Przybylski (Große Wallſtr. 42). Muſiker Oppermann
und Lydia Deckert (Ranniſcheſtr, 6 und Leſſingſtr. 35).

Geboren: Böttcher Kunze S. (Advokatenweg 28). Viktualien-
händler Ritter S. (Henriettenſtr. 6). Brauereiarbeiter Werner
T. Schillerſtr. 29). Schmied Köllnig T. (Trothgerſtr. 49).
Hausdiener Fülle T. (Albrechtſtr. 25). Kaufmann Rummel T.
(Schmelzerſtr. 48).

Geſtorben: t de Tiſchler Kexl, 28 J. (Thaiſtr. 274).
Eiſendrehers Kindel T. 1 Woch. (Hohenzollernſtr. 36). Milch-
händlers Henze T., 1 Mon. (Gr. Brunnenſtr. 56).

z n ZTTTVerantwortlicher Redakteur: Eruſt Däumig in Halle,
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Htrrißüge durch die Geſchichte der
ſächſiſchen Arbeiterbewegung.

Reichstags Wahlkreis Meißen-Großenhain.
Von Fritz Geyer.

Erſter Teil.
Den gültigſten Beweis für die Lebensfähigkeit der Partei

und die beſten Ausſichten für ihre Zukunft liefert uns ihr
langſames aber ſtetiges Vordringen in ländlichen Kreiſen. Hier
bieten ſich der ſozialiſtiſchen Propaganda die größten Schwierig-
keiten, hier wütet der Terrorismus der herrſchenden Klaſſen in
der ungebundenſten und unverantwortlichſten Art.

Die weite Entfernung der Dörfer von den die politiſche
Bewegung tragenden Städten und die harte, oft nur kurze
Raſt gewährende landwirtſchaftliche Arbeit verhindern eine in-
timere politiſche Berührung der ländlichen und ſtädtiſchen Be-
völkerung. Dazu tritt die durch unzureichenden Schulunter-richt, ſowie durch geiſtliche und offi öſe Beeinfluſſung erzeugte

Befangenheit und Scheu, die den Landbewohner zurückhaltend
und mißtrauiſch gegen alle Neuerungen macht. Dieſe ſyſtema-
tiſche Verbildung und Jrreführung macht den herrſchenden
Klafſen die Verhetzung der ländlichen Bevölkerung gegen oppo-
ſitionelle Elemente und Parteien ſehr leicht.

Daß dieſe Verhetzung im ärgſten Maße ſich gegen die Par-
tei richtet, die gerade durch politiſche Heranbildung die länd-
liche Bevölkerung der reaktionären Beeinfluſſung entziehen und
ſie von dem auf ihr laſtenden Druck befreien will, iſt erklär-
lich. Die himmliſche und die irdiſche Gendarmerie wirkte von
jeher im gemeinſamen Eifer auf die Vernichtung der Sozial
demokratie hin, freilich ohne Erfolg. Jetzt richtet ſich ihre
Hauptſorge darauf, die Sozialdemokratie nicht ſo ſchnell und
tief in bäuerliche Kreiſe dringen zu laſſen, denn die ländlichen
Arbeiter ſind ſchon mehr oder minder vom „ſozialiſtiſchen Gift“
angefreſſen. Aber die unentwegte und unermüdliche ſozialdemo-
kratiſche Agitation dringt auch in die Bauernhäuſer und wirbt
dort Anhänger.

Die kleinen Bauern wenden ſich nach gewonnener Erkennt-
nis der ſozialen Verhältniſſe ebenfalls der Sozialdemokratie
zu und halten dann mit bekannter Zähigkeit an ihr feſt. Ehe
es jedoch ſo weit kommt, bedarf es der einſichtsvollſten Wer-
bung, da gerade die kleinen Bauern am unzugänglichſten ſind.
Sie glauben zunächſt ſteif und feſt an die Schändlichkeiten,
die ihnen die Verleumder der Sozialdemokratie vorlügen. Und
es iſt ſchwierig in früheren Jahren war es auch im 7. Wahl-
kreiſe oft mit Prügel und perſönlicher Geſahr verbunden
durch agitatoriſche Klarlegung unſerer Ziele die Vorurteile zu
bannen und den Verleumdungen den Boden zu entziehen.

Jm 7. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſe, der neben den
Städten Meißen, Großenhain, Rieſa und Lom-
matzſch ca. 400 Dörfer umfaßt, konnte ſich die ländliche Agi-
tation nach jeder Richtung erproben. Natürlich waren es die
wenigen ſozialdemokratiſchen Arbeiter der genannten vier
Städte, die die ganze Laſt der Agitation auf ſich nahmen. Be-
ſonders die Weber Großenhains haben ſich hierin ſtets hervor
gethan, wie auch Großenhain immer von den Genoſſen der
anderen Städte als Vorort des Wahlkreiſes angeſehen wurde.
g. Großenhain wurden ſtets die heſtigſten Kämpfe mit den

egnern geführt. Das Kleinbürgertum leiſtete hier den Reak-
tionären, die es einzuſchüchtern verſtanden, getreulich Vorſpann
egen die Sozialdemokratie. Es war alſo ein vielſeitiger

mpf, der auf dem Agitationsfelde des 7. Kreiſes von je
Filgen Wrden mußte. Um ſo wertvoller aber auch die

olge
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Als der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein 1864 r

n d es im Kreiſe nur de rür die Arbeiterbewegung intereſſierten. e oppoAnſchauungen wuggelg mehr in den Erinnerungen an die

revolutionäre Bewegung 1848——-49. Von klarer, ſozialiſtiſcherDenkart konnte bei ihnen noch nicht die Rede ſein. Das prole

tariſche Denken und Empfinden wurde erſt geweckt, nachdem
gegen Ende der ſechziger Jahre die Gründung gewerkſchaft
J Organiſationen neben den politiſchen unternommen
wurde.

Jn Großenhain waren es die Weber, darunter eine eht
öſtreichiſcher, die ſich in den Jnternationalen Gewerk
ſchaften organiſierten, während in Meißen, wo auch eine
Mitgliedſchaft des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins be
ſtand, der von letzterem Verein ins Leben gerufene Arbeiter
ſchafts Verband Mitglieder hatte. Die Porzellanarbeiter
Meißens hatten ihre eigene lokale Unterſtützungskaſſe undwagten als Staatsarbeiter nicht, der Bewegung en ich bei

zutreten. Dagegen gehörten die Zigarrenarbeiter in Meißen,
Großenhain und Lommatzſch dem bereits 1865 gegründeten
Allgemeinen Tabak und Zigarren Arbeiterverein an, der als
Ganzes dem Arbeiterſchafts-Verband bis 1869 Tribut zollte.

Das waren neben einer Großenhainer Mitgliedſchaft der
Sozial demokratiſchen Partei (Eiſenacher) damals die
Träger der Bewegung.

Jn Bürger und Handwerkerkreiſen, ſowie in den im Kreiſe
ſehr weit verzweigten Dörfern hatten die Konſervativen
Lwäßigter Richtung (ſpätere Reichspartei) das Heft in der
Hand.

Bei den Wahlen zum Zollparlament und zum Norddeutſchen
Reichstag erhielt Herr v. Zehmen, der bis 1869 der Freien
Konſervativen Vereinigung angehörte, ſpäter der konſervativen
Partei, unbeſtritten das Mandat des Wahlkreiſes. Aber bei
den Wahlen zum Deutſchen Reichstag 1871 bewarb ſich bereits
ein Anhänger der liberalen Reichspartei, Bürgermeiſter Hirſch
berg Meißen, um das Mandat; er errang es mit 5560 gegen
3599 konſervative Stimmen.

Erſt bei den Wahlen im Jahre 1874 trat die Sozialdemo
kratie auf den Plan.

Leider hatten die Kämpfe unter den ſozialdemokratiſchen Ar
beitern auch im 7. Wahlkreiſe eine Spaltung zur Folge. Die
Meißener Genoſſen hielt feſt am Allgemeinen Deutſchen Ar
beiterverein, die Großenhainer waren Eiſenacher. Sich gegen
ſeitig bekämpfend, ſtellte jede Partei einen eigenen Kandidaten
zur Wahl; die Meißener den Schneider Stuhr in Meißen,
die Großenhainer den Metallarbeiter Richard Wolf aus
Chemnitz. Als Gegenkandidat hatten beide den Profeſſor Rich-
ter aus Meißen, der ſich zur Reichspartei bekannte.

Die Wahl wurde bedeutſam durch die Kämpfe in Großen-
hain. Hier führte das Stadtregiment der ſtrebſame Bürger-meiſter Ludwig-Wolf, jetzt Stadtrat in Leipzig. Er zahl
ſich zu den Kathederſozialiſten. Jn der Wählerverſammlung,
in der ſich Profeſſor Richter als Kandidat vorſtellte, führte
er den Vorſitz. Zu aller Erſtaunen traten in der Verſamm-
lung dem Herrn Profeſſor ein Zigarrenmacher und ein Schuh
macher entgegen Geyer und Kufahl die den Beifall
der Mehrheit errangen. Das brachte den Herrn Profeſſor ſo
in Harniſch, daß der Bürgermeiſter alsbald die Verſammlung
unter der Ausrede ſchloß, Profeſſor Richter müſſe mit dem
nächſten Zuge abreiſen.

Jm Laufe der Woche polemiſierte nun Ludwig Wolf im
Amtsblatt (Großenhainer Wochenblatt) gegen die ſozialdemo
kratiſchen Redner und goß damit Oel ins Feuer. Eine von
den Sozialdemokraten einberufene Wählerverſammlung, in der
ich referierte, war maſſenhaft beſucht und bei der hl er
hielt der Sozialdemokrat zum Schrecken der Gegner in der
Stadt Großenhain die Mehrheit, bei allerdings ſchwacher
Wahlbeteiligung. Das machte Furor im ganzen Kreiſe.



halten un

konnte es ſchon um dieſer

Richter Meißen wurde zwar mit 6627 Stimmen gewählt
Stuhr (Laſſalleaner) erhielt 1078, Wolf (Eiſenacher) 879 Stim
men aber die Sozialdemokratie hatte ihre Feuerprobe be-

anden.ſt Die Organiſation hatte durch die Wahl eine Kräftigung er
z führte nun den Kampf ununterbrochen weiter, in

dem immer wieder LudwigWolf hervorthat. Er ſchnitt
aber nicht gut ab, ſo daß ſich die Stimmung in maßgebenden
Bür iſen gegen ihn richtete, denn er lieferte uns erwünſch-
ten zur Agitation. Auch ein anderer Kathederſozialiſt,
der Marx „Kapital“ in einer kleinen Broſchüre gründlich wider
legt hatte, wie er behauptete, Dr. Calberla, disputierte
inige Jahre ſpäter öffentlich mit mir.

lück vereinigten ſich 1875 der Allgemeine DeutſcheA in und die Sozialdemokratiſche Kartei Anſtatt
die Kräfte in gegenſeitigec Fehde zu vergeuden, wurden ſie
nun einzig 43 den Feind gerichtet. e r Zuſammen-
künfte der oſſen des Wahlkreiſes in Seußlitz-Dies-
bar an der Elbe feſtigten die Einigkeit. Selbſt OſchatzerGenoſſen beteiligten i Dortſelbſt wurde auch jedes-
mal für die folgende Zeit der Kriegsplan entworfen. Nun

int, war es um ſo größere Luſt, zu kämpfen.
Die Dresdener Genoſſen blickten erfreut auf die Entwicke-

lung im 7. Wahlkreiſe, beſonders, dasder Großenhainer Bezirk
mit einem Teil des Wahlkreiſes Dresden rechts der Elbe zu
ſammenſtößt und mit dieſem die Vorhut gegen den zurück-

ber Oſten Sachſens die ſogenannte wendiſche Tür-
bildete.

Auch die gewerkſchaftliche Organiſation kräftigte ſich nach
der Einigung der politiſchen Fraktionen ſofort. Waren dochdie politiſchen Kämpfer zugleich die Führer in der Gewerkſchafts-

ung. Eine Rivalität zwiſchen Gewerkſchaften und Partei
erſonalEinheit willen nicht geben,

wie überhaupt von einem heute oft müßig behaupteten Gegen-
ſatz zwiſchen Partei und Gewerkſchaften nicht die Rede ſein
konnte. Wo der Kampf am nötigſten war, wurde eingegriffen.
Freilich mußte mitunter das eine oder andere bevorzugt
werden, wie es re noch der Fall iſt. Aus jenen gewerk-
et en Kämpfen iſt der große Weberſtreik in Großen-

in als geſchichtlich-ſoziales Ereignis hervorzuheben, den die
„Agitatoren? Geyer, Hugo Schmidt aus Jägerndorf und
Anton Behr, ebenfalls Oeſtreicher, leiteten Ueberhaupt
trugen die öſtreichiſchen Weber ſpäter auch beſonders der
Genoſſe Roſcher viel zur Belebung der Agitation bei; ſie
waren die fluktuierenden Elemente, die, ſo lange ſie durch keine
We gehemmt wurden, für die Bewegung freudigen

gemut mitbrachten und ſozuſagen Kopf und Kragen ris-
kierten. Schlimmeres konnte ihnen ja nicht paſſieren, als ar-
beitslos zu werden und weiter zu wandern, was freilich in
jedem Falle einen Riß in Freundesherzen machte. Aber diertei ſtand uns doch über allem hoch und die ſchönſten

S ſind aus dem gemeinſamen Wirken für ſie ent-
roſſen.p

Jm Laufe der Jahre entwickelte ſich Meißen bevorzugt
durch ſeine ſchöne Lage an der Elbe mehr und mehr zu
einer Jndnuſtrieſtadt, deren Bevölkerungszahl ſchnell ſteigt, wäh-
rend die Großenhains infolge des dort herrſchenden Kaſten-

iſtes ſtabil bleibt. Schneller noch wuchs Rieſa heran, Deſſen
n ſich ſeit jener Zeit verdoppelt hat. Hierzu

trägt die Schiffahrt das weſentlichſte bei; macht ſich doch in-
folge des ſenden Umſchlagverkehrs bereits wieder ein neuer

nötig.Dieſes Wachetum der beiden Städte und der ſie umgeben-

den Dörfer beſſerte natürlich die Wahlausſichten für unſere
Partei. Jndes muß doch geſagt werden, daß die Entwicke
Iung unſerer Organiſationen nicht ganz dem Wachstum der
genannten Orte entſpricht. Jmmer noch ſteht Großenhainvoran, obgleich Meißen, ſelbſt Rieſa, günſtigere Vorbedingungen

für die Vertiefung der Partei bietet.
Bei den Wahlen freilich bringen die beiden Städte mit ihrer

nächſten Umgebung verhältnismäßig mehr Stimmen auf, als
Großenhain. Das liegt jedoch an der territorialen Abge-
ſchloſſenheit und ſtärkeren land wirtſchaftlichen Bevölkerungs-
zahl des Großenhainer Bezirks, die weit ſchwierige Werbearbeit
erfordert. Das wiſſen alle Genoſſen des Kreiſes

Indes wirken die zunehmenden Stimmenzahlen in den ande-
ren Orten auch belebend auf die zurückbleibenden Bezirke.
In Meißen haben von Beginn der Bewegung beſonders Trau-
We r Kühne, Calwitz, ſpäter Kühnel in hervorragender

ſe ſich um die Partei verdient gemacht und in Rieſa fan-
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den wir oft nur eine Zuflucht bei dem jetzt noch thätigen Ge-
noſſen Julius Brummer und dem verſtorbenen Heinrich
Zimmermann.

Lommatzſch iſt ja eigentlich ein Landſtädtchen mit ca.
3000 Einwohnern, aber die Landbevölkerung der „Kornkammer
Sachſens“ iſt wohlhabender als die des „Hinterlandes“ von
Großenhain und darum auch aufgeweckter. Gerade in dieſem
reicheren Bezirk erhält die Partei die verhältnismäßig größte
Zahl Stimmen der Landbewohner. Kleinere, mittlere, ſelbſt
Großbauern zählen wir hier z den Unſerigen. Hierbei ſei
unſeres unvergeßlichen verſtorbenen Lommatzſcher Freundes
Friedrich Schirmer, Zigarrenſortierer, gedacht, der in engerBerührung mit vielen Landwirten des Bezirks ſtand und in
verſtändnisvollſter Weiſe mit Rückſicht auf die Eigenheiten der
m vwiterieng Propaganda für unſere Jdeen und Ziele
machte.

All dieſe Dinge wirkten zuſammen und verſprachen uns
gute Erfolge bei künftigen Wahlen. Unſere Hoffnungen wur-
den auch nicht getäuſcht. Für die Reichstagswahlen 1877hatten ſich die Genoſſen den Maler Friedrich Nauert in
Leipzig als Kandidat erkoren. Eine ſympathiſche Perſönlich-
keit, mit dem Feuer der Rede ausgeſtattet und voll agitato
riſchen Eifers, ſprach er bei ſeinem Auftreten als Kandidat

damals ſtanden uns noch mehr Säle zu Verſammlungen
frei, als jetzt gut an. Großer Jubel erbrauſte, als ſich
herausſtellte, daß wir bei dieſer Wahl bereits 5241 Stimmen
erhalten hatten, während Profeſſor Richter-Meißen mit nur
7079 Stimmen gewählt war. Ein dritter Kandidat konſer
vativ) hatte nur 1708 Stimmen erhalten; es wäre alſo bei-
nahe zu einer Stichwahl mit uns gekommen.

Nachdem brachen jedoch die Attentatsſchrecken herein, die in
ländlichen Kreiſen weit, weit mehr Unheil angerichtet haben,
als in den Städten. Spießbürger und Bauern betrachteten
und behandelten uns aufgeſtachelt von der erzverlogenen
bürgerlichen Preſſe geradezu als Mordbrenner. Nun galt
es, alles mit Würde und Ruhe zu ertragen und trotzdem die
Propaganda nicht erlöſchen zu laſſen. Viele ängſtliche Ge-
müter zogen ſich zurück, ſelbſt unter den Arbeitern verurſachte
der Schrecken Abfall von der Partei. Um ſo feſter hielten die
zuſammen, um die die Partei ein feſtes Freundſchaftsband ge-
ſchlungen hatte. Jm Mittelpunkt ſtanden unſere älteſten Ge-
noſſen Wilhelm Günther und Chriſtian Larſen.

Bei den Reichstagswahlen 1878 (Attentatswahlen) wurde
zwar nicht mehr hoffnungsvoll, aber eifrig agitiert. Sie
brachten uns einen Stimmenrückgang, der nicht verwunderlich
war, denn das wußten wir auch, daß zu dem Aufſchwung
1877 viel „Strohfeuer“ mitgewirkt hatte. Wir erhielten für
Nauert 4008 Stimmen, Profeſſor Richter Meißen da-
gegen 8612.

Nach dieſen Wahlen kam das Sozialiſtengeſetz. Nun erſt
begann die „Jagd auf Rotwild“. Es iſt unglaublich, zu wel-
cher Entfaltung niedriger Jnſtinkte in den herrſchenden Klaſſen
ſie Veraulaſſung gab und welch brutale Geſinnung ſie ſelbſt
in ſonſt verträglichen Perſönlichkeiten erweckte. Dis Bis-
marckſche Meute riß die Philiſter mit ſich fort, die Verfolgungs
ſucht und Spitzelei wuchs mit jedem Tage toller und nichts-
würdiger. Was hatten da die Genoſſen in den kleineren
Orten zu ertragen! Und doch erlagen ſie dieſer bruder-
mörderiſchen Gewaltpolitik nicht. Voll Mut, zum höchſten
Widerſtand herausgefordert, kämpften ſie weiter, vorſichtig und
kaltblütig die tölpelhafte, draufgängeriſche Wildheit der Gegner
durchkreuzend.

ne

Fabriken, Handel und Arbeiterklaſſen
der alten Phönizier.

Kulturgeſchichtliche Studie von Karl Wieſenthal.
Das alte Land der Phönizier war kaum ſo groß als Sachſen:

es war mit einer günſtigen Lage am Meere verbunden unddeshalb trieben die Phönigter von jeher Seehandel. Bis 600

v. Chr., da ſpielt unſere Betrachtung, gab es ſchöne blühende
Handelsſtädte, als Sidon, Tyrus, Aradus und Tripolis; ſie
waren einſt ſo greß und herrlich, ſo voller Leben und Regſam-
keit, wie heute die Großſtädte der Welt.

Aber in der Welt iſt alles vergänglich, und das ſchöne Phönizien
kam unter die verſchiedenſten Gewalten. Uns intereſſiert aber
auch nur die alte Zeit, wo das Land ſelbſtändig war und ſeine
wandert durch Fleiß und Geſchicklichkeit ſich zu ernähren ver-

anden.
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Die Erzeugniſſe des eigenen Kunſtfleißes der Phönizier waren

ſchon im Altertum berühmt, und die Schriftſteller, an ihrer
Spitze Xenophon, nennen die Phönizier ein Arbeitsvolk!
Freilich, wenn man feſtſtellen kann, wie auch faſt 2 Drittel
der ganzen Bevölkerung wirklich ſchwer gearbeitet, ſo verdient
Phönizien dieſes Lob gewiß und bleibt durchaus ein großes
Land, ein muſterhafter Staat und alles dies durch ſeine
Arbeiter in erſter Linie. 8r e gab es ſtattliche Fabriken, muſterhaft, aber ein-
fach eingerichtet. Beſonders in der Stadt Sidon war das
V h ſtark verbreitet, und hier war die Arbeiterzahl aus-

aggebend.
Die größten Unternehmungen waren die Färbereien. Jn

Sidon allein waren gegen 8009 Färber, welche ſtets, jahrzehnte-
lang, vollauf beſchäftigt waren, denn alle Nachbarländer ſandten
ihre Gewänder nach Sidon zum Färben.

Die Färbereien waren einſtöckige Gebäude mit Trockenplätzen;
dieſe wieder waren umzäunt mit Drahtgittern. Die Färbereien
tn der Stadt, die ihren Angeſtellten eine auskömmliche
Belohnung leiſtete, und für die Erziehung der Arbeiterjugend
beiderlei Geſchlechts extra noch ſorgte. Gewiß, eine Weisheit,
von der man heute noch rühmend erzählt!

Beſonders die animaliſchen Farben, welche man aus Säften
der Seemuſchel herſtellte, waren ſehr berühmt und förderten die
Gegenſtände des Luxus der alten Welt. Seemuſcheln und
Färbekräuter zog man gut; man hatte extra ſeine Angeſtellten
dafür. Harte Strafen gab es darauf, wer die zu Färberei-
zwecken beſtimmten Kräuterfelder verletzte oder Seemuſcheln
ertrat. Wie eine Sünde wurde dies betrachtet, als hätte der

Thäter ein Verbrechen gegen das Heiligſte begangen! Xenophon
meint: Die Frucht kannſt Du ſtehlen oder zertreten, aber nimmer
die Muſſchel und die geheiligten Kräuter, welche das ganze Volk
ernähren Man ſieht, wie der Phönizier das Material achtete,
welches dazu diente, ſein Erwerbsleben zu fördern! Die Gegen-
ſtände des Luxus für die alte Welt wurden eben beſonders durch
die Färberei gefördert.

Jn Sidon gab es ein Kräuterhaus, welches 1200 Meter langwar und 400 Arbeiter zum Sortieren ſtändig beſchäftigte. Mit
einer peinlichen Sorgfalt wurden die Kräuter verwahrt, getrock-
net und geſichert für die Färberei. Die Tonnen, worin ſie aus-
gekocht wurden, waren in die Erde eingegraben, d. h. es wurden
faßrunde, 10 bis 15 Meter tiefe, mit Stein und Holz ausgelegte
Verſenkungen en und ſtets ein großer Vorrat ſolcher Senk-
gruben erhalten. ann gab es noch für die Gruben Wächter,
welche beim Regen oder Sonnenſchein eiſerne Deckel auf die
Farbgruben zu legen hatten.

Speziell die Purpurfabriken in der phöniziſchen Stadt Tyrus
waren berühmt dort wurde hochroter und violetter Purpur an-
gefertigt. Dieſe beiden Farben benutzten insbeſondere alle Großen
und Mächtigen der Nachbarſtaaten. Jn Tyrus beſchäftigte eine
Fabrik allein über 800 Arbeiter, welche nur hochrot oder violett
färbten. Die Stadt zog aus den Unternehmungen erhebliche
und anſehnliche Vorteile. Einſtmals, ſo erzählt Fenophon, ent-
ſtand ein blutiger Streit zwiſchen den hochroten Purpurfärbern
und den Violettfärbern. Erſtere waren von zwei Fürſten,
welche nach Tyrus gekommen, beſchenkt und ausgezeichnet, letztere
aber getadelt worden. Der Streit wurde geſchlichtet, indem
die Stadt eine Trennung der Fabrik vornehmen lietz. Später,
als in den phöniziſchen Hauptſtädten einmal eine Not eintrat,
vereinigten ſich die Arbeiter wieder und es gab in allen Färbe-
reien Phöniziens nur eine durchſchnittliche Entlohnung und

eregelte zehnſtündige Arbeitszeit. Nach Xenophon waren unter
en Violettfärbern zu Tyrus aufgeklärte Elemente, welche

„Sonderſtellungen“ einnahmen, d. h. zu Wortführern in der
Arbeiterſchaft wurden und die Mißſtände in den Betrieben,
ſowie die Brutalitäten der Aufſeher rügten. Dieſen Demon-
ſtranten ging es zumeiſt ſchlecht; ſie wurden ausgewieſen, kamen
in keiner Färberei mehr an und verdienten ihr Brot als
Laſtarbeiter in der Stadt Tripolis. Man hat ihrer oft gedacht
und von Sidon, Tyrus und Aradus, wo die Färbereien ſtanden,
durch Geheimboten ihnen Unterſtützungen zu teil werden laſſen.
Sie, die Verſtoßenen, hingen aber noch mit ſolcher Liebe an
ihrer heimiſchen Arbeit, daß ſie nicht auswanderten und ſomit
die Färberei lange ein Spezialbetrieb der Phönicier blieb.

Ganz naturgemäß erſcheint es, daß man neben der Färberei
auch die Weberei betrieb. An Schönheit, Zartheit und Dauer-
haftigkeit ließen die Gewebe der Phönizier nichts zu wünſchen
übrig. Jn Sidon allein waren 16 große Webereien mit 12000
Arbeitern beiderlei Geſchlechts. Umſtände und ſpezielle Ver-
hältniſſe trieben viele Arbeiter aus der Heimat und ſie führten
anderswo die Weberei ein, ſo daß die Phönizier nach dieſer
Richtung hin bald überflügelt waren. Die Lage der Weber
war eine günſtige ſie hatten Haus, Feld und Vieh: bei Krank-
heiten hatten ſie Hilfsvereine, welche unter Aufſicht ſtanden,
und ihre Feſtlichkeiten hielten ſie reſerviert ab. Sise ſangen
chöne Lieder von der Arbeit Sorge und Mühe. Xenophon
ührt ein's derſelben an. Es endet mit dem Satze:

Sidon lebt von den Webern,
Sidon loben wir aus voller Bruſt,
Schafft uns Nahrung, Freiheit und auch Luſt!

Die Feſte bezahlte ſtets die Stadt, deshalb die Dankbarkeit
der Arbeiter! Aber auch in politiſchen Dingen waren die Weber
Sidons nicht zurückgeblieben ſie entſandten zu den ſtädtiſchen
Angelegenheiten ihre Delegierten, welche zwar nichts ſagen
durften, aber wenigſtens hörten. Anderen Arbeiterklaſſen war
dieſes Recht in ganz Phönizien verweigert, den Webern aber
geſtattet. Sie wurden hoch verehrt, weil ſie Gewänder webten“,
womit die Menſchen ihre Blöße bedecken konnten. Ein Senats
mitglied zu Sidon verordnete, daß jeder Weber. welcher an
ſeiner Kleidung erkenntlich. von den Bewohnern Sidons zuerft
begrüßt werden ſollte. Man ſieht, die Phönizier, welche keine
Chriſten ſein konnten, waren ein ſehr kultiviertes Volk. wenig-
ſtens aus vielen Gebräuchen iſt dies erſichtlich.

Die Art des Handels der Phönizier beſtand lange in bloßem
Tauſch mit barbariſchen Völkern die Schiffer des Landes ver
tauſchten Webwaren mit Ketten aus Bernſtein, wie uns Homer
erzählt. Prächtige Elfenbeinwaren brachte den Phöniziern den
Handel mit Jndien und Aethiopien ein. So ſteht es auch in
der heiligen Schrift. Ezech. 27, 6: „Mit Jndien und Aethiopien
tauſchten ſie Waren und ſchafften ſich Nutzen

Viel Handelsbeziehungen unterhielten die Vhönizier zu Ara-
bien; es gehört unter die größten Länder der Erde. denn ſein
Flächeninhalt betrug mehr als das Dreifache von Deutſchland.
Jn Arabien allein wächſt der Weihrauch. die Myrrhe, der
Zimmet uſw. Außer dieſen Arten des Räucherwerks werden
noch Gold und Edelſteine als einheimiſche Produkte des glück
lichen Arabiens ausdrücklich genannt. Die Goldgruben des
Altertums waren berühmt und ungemein ertragreich. Die ge
naue Bekanntſchaft, welche Hiob mit dem Bergbau zeigt (Hiob
28,1--12) macht es höchſt wahrſcheinlich. daß die Goldbergwerke
viel Bedeutung hatten. Und dieſe Erzeugniſſe des edelſten
Metalls tauſchten die Araber für Wollwaren und Glasſachen
um bei den Phöniziern. Jn Arabien gab es viele Zimmet-
händler, welche mit dem Schiffe nach Phönizien kamen und
dort ihre Waren umtauſchten.

Der Zwiſchenhandel wurde zumeiſt durch Juden betrieben
er war nach der Beſchaffenheit des Landes kein anderer als
Karawanenhandel. Die Wüſten von Arabien und Syrien
waren mit ſolchen Handelnden beſetzt. die hier herumzogen und,
u ihren Gezelten lebend, ihre Waren zum Tauſche mit-

atten.
Der wichtigſte Witwer des phöniziſchen Tauſchhandels

verbreitete ſich nach Oſten hin, mit Syrien und Paläſtina mit
Babylon und Aſſyrien, und den Ländern des öſtlichen Aſiens.
Paläſtina war das Kornland der Phönizier: ihr eigenes ge
birgiges Land war zum Ackerbau wenig geichickt. aber das
weizenreiche Paläſtina lieferte ihnen dies erſte Bedürfnis des
Lebens in hinreichender Menge. „Juda und das iſraelitiſche
Land handelte mit Dir!“ (EFzech. 27,17) ſo heißt es in der
Schrift. Nach Xenophon würde nur noch zu bemerken ſein,
daß der Spekulationsgeiſt der reichen Phönizier auch Sklaven
handel betrieb. Die Schrift belehrt uns, wie die Propheten
ihnen bittere Vorwürfe darüber machen, daß ſie Knaben und
Mädchen verkauften.

Wenn Weber oder Glasſpinner ſolche Menſchenhändler zu
Sidon erwiſchten, ſo ging es den Kupplern ſchlecht; oft wurden
ſie tot geſchlagen.

Noch viel Vehrreiches erzählen uns die Schriftſteller von den
Phöniziern und wird daraus erhellt, daß ſie viele gute und
vernünftige Einrichtungen hatten, in der Hauptſache ein Volk
r welches in den Blättern der Geſchichte nicht unten an
teht!

TDZ

Doſtojewokij.
Von Melchior de Vogüe.

Am 10. Februar 1881 erfuhr ich, daß Doſtojewskiij nach
kurzer Krankheit geſtorben ſei. Wir begaben uns in ſeine Be-
hauſung in einem der vom Volke bewohnten Viertel von St.
Petersburg. Eine dichte Menge verſperrte die Thür und hielt
die Treppe beſetzt: mühſam bahnten wir uns einen Weg bis
um Arbeitskabinett, wohin man den Schriftſteller zunächſt gedeitet hatte, ein beſcheidenes Zimmer, mit umherliegenden Pa-

pieren gefüllt; die Menge drängte ſich auch dort hinein
Er ruhte auf einem kleinen Tiſche, in der einzigen Ecke des

Zimmers, die etwas Raum gewährte. Zum erſtenmale ſah ich
Frieden auf ſeinen Zügen; der Schleier des Leidens war
verſchwunden, ſie bewahrten nur den Gedanken, aber ohne
Schmerz, und ſchienen ſich endlich eines glücklichen Traumes
unter Roſen zu freuen. Das Zimmer war gedräugt voll, ſo
daß die Kerzen aus Mangel an Luft erloſchen nur das kleine
Lämpchen vor dem Heiligenbilde flackerte noch. Jm Schutze der
Dunkelheit erfolgte ein abermaliger Anſturm von der Treppe

Der Halbmonatsſchrift Aus fremden Zungen Deutſche
Verlagsanſtalt Stuttgart und Leipzig) entnehmen wir obiges
Zitat aus Melchior de Vogües Buch Le roman russe.
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her; eine neue Flut Menſchen ergoß ſich in das Zimmer, es
ſchien, als ob die ganze Straße heraufkäme. Die erſten Reihen

en an den Sarg gedrängt, der ſich zur Seite neigte. Die
unglückliche Witwe mit ihren beiden Kindern, die ſich

iſchen dem Sarge und der Wand befand, I den Körper
Toten mit aller Kraft, indem ſie Rufe des Entſetzens aus-

ſtieß; einige Minuten lang glaubten wir, der Tote werde zer-
treten werden, er ſchwankte, von dieſer Menſchenwoge geſtoßen,
von dieſer feurigen, ſehr brutalen Liebe beſtürmt, die ſich über
ſeine irdiſche Hülle ergoß.

Jn dieſem Augenblicke erſchien mir das ganze Werk des Ver-
ſtorbenen. All' dieſe Unbekannten bekamen vertraute Namen
und Geſichter. Die Geſtalten, die Doſtojewskij geſchaffen,
quälten ihn bis an ſein Ende; ſie brachten ihm ihr rohes und
linkiſches Mitleid, ohne ſich zu kümmern, ob ſie den Gegenſtand
dieſes Mitleids entweihten. Dieſe furchtbare Huldigung jedoch
war eine die nach ſeinem Herzen geweſen wäre.

Zwei Tage darauf hatten wir den gleichen Eindruck, in noch
erem, noch vollkommenerem Maße. Der 12. Februar 1881

iſt in Rußland berühmt geworden. Vom Morgen an war die
an Stadt in Bewegung. Hunderttauſende von Menſchen

ildeten Spalier auf der langen Strecke, die der Leichenzug bis
zum Kloſter Sankt Alexander Newsky zurückzulegen hatte; die
ihm folgten, wurden auf mehr als 20000 geſchätzt. Wer den

ug geſehen hat, erblickte dieſes Land der Gegenſätze von allen
einen Seiten Prieſter, eine zahlreiche Geiſtlichteit, die Gebete

murmelten, Studenten, junge Schüler der Gymnafien, junge
Studentinnen der Medizin, Nihiliſten, die man an ihrem
Koſtüm und ihrer Haltung erkannte, die Männer ein Plaid auf
der Schulter, die Frauen mit kurzgeſchnittenem Haar; alle ge
gelehrten und litterariſchen Geſellſchaften, Deputationen aus
allen Gegenden des Reiches, alte moskowitiſche Kaufleute,
Bauern im Kittel, Lakajen und Bettler. Jn der Kirche harrten
die offiziellen Würdenträger, der Minifter der öffentlichen An
gelegenheiten und die jungen Prinzen der kaiſerlichen Familie

Man ſah ſanfte und finſtere Geſichter, man unterſchied
Thränen, Gebete, Hohnlächeln, andächtiges oder erbittertes
Schweigen. Bei den Zuſchauern des Zuges wechſelten die
Eindrücke unaufhörlich, jeder urteilte nach dem, was er im
Augenblick wahrnahm, man glaubte bald das Erſcheinen neuer
a in der Geſchichte zu erblicken, bald dem trium-

chreiten der Revolution, der Feier für den Genius
es Vaterlandes, dem Schmerz eines ganzen Volkes beizu-

wohnen. Jeder urteilte unvollkommen das, was vorüberging,
war immer nur das Werk dieſes gewaltigen und imponierenden
Mannes mit ſeinen Thorheiten und mit ſeiner Größe: in erſter
Linie und in der größten Anzahl ſah man die armen Leute, die
Unterdrückten und Geſchlagenen, glücklich darüber, daß ſie ihren
Tag feiern und ihren Apoſtel auf dem Wege des Ruhmes ge-
leiten durften. Aber mit ihnen zugleich und ſie durchdringend
erſchien das ganze Verworrene und Ungewiſſe des nationalen
Lebens, wie er es geſchildert hatte, alle unbeſtimmten Hoffnun-
gen, die er überall aufgewühlt. Wie die alten Zaren ſagten,
daß ſie die ruſſiſche Erde in ſich vereinigten, ſo hatte dieſer
König des Geiſtes das Herz Rußlands in ſeiner Bruſt ge
tragen.

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Der Journalift. Am 29. Oktober ds. Js. feierte der Chef

der Frankfurter Zeitung, Sonnlemann, ſeinen 70. Geburts-
tag. Bei dieſer Gelegenheit widmete ihm der Feuilleton-
redakteur Manwott einen Artikel, in dem er die journaliſtiſche
Thätigkeit Sonnemanns beleuchtet und auch in intereſſanter
Weiſe über den Journalismus im allgemeinen plaudert. Er
ſchreibt u. a.

Den journaliſtiſchen Beruf zu perſonifizieren, kann uns, die
wir ihn kennen, freilich nicht leicht erſcheinen. Er hat ſich im
Laufe weniger Dezennien ſo erweitert und vertieft, daß der
Vielſeitigkeit der Anforderungen nur durch die Vielſeitigkeit
der Begabungen entſprochen werden kann. Der journaliſtiſche
Geiſt äußert ſich auf die verſchiedenartigſte Weiſe und gliedert
ſich in Richtungen, die unter ſich nicht verwandt, in der
S ihr gemeinſames Obdach finden. Die Politik, die
Sozialpolitik, das Feuilleton, die litterariſche Kritik, der
andel, die Finanz, die lokalen Vorgänge, jede dieſer
ntereſſengruppen verlangt ihre beſondere Intelligenz wie ihre
eſondere and, und jede von ihnen beanſprucht von denen,

die ſie publiziſtiſch vertreten, nicht nur, wie ſelbſtverſtändlich,
ein beſtimmtes Fachwiſſen auf weit auseinanderliegenden Ge-
bieten, ſondern führt ſie auch zu einer beſonderen Anſchauung
und Darſtellung der Dinge. Die innere Organiſation des

noch dieſe Kategoriſierung der
e. Die Arbeit des Redakteurs iſt beiſpielsweiſe eine

andere als die des Mitarbeiters, wenngleich dasjenige Blatt
am beſten dürfte, deſſen Redakteure zugleich ſeine
brauchbarſten Mitarbeiter ſind. Aber es kann einer, ohne eine

Zeile zu ſchreiben, ein vorzüglicher Redakteur ſein, während es
wieder vorzügliche Mitarbeiter giebt, die nicht im ſtande ſind,
auch nur eine Zeile zu redigieren. Kurz, der Geſamtgeiſt
einer Zeitung iſt der wahre Proteus der Neuzeit er ver-einigt eine Falle von Jndividualitäten und trägt die ver
ſchiedenartigſten Geſichtszüge zur Schau, je nach der Seite,
von der man ihn betrachtet.

Ein Journaliſt iſt alſo ein Mann, der, wie ſchon ſein Name
beſagt, dem Tage giebt, was des Tages iſt. Und dieſer Tag,
ehedem geduldig und beſcheiden, iſt allmählich ſo anſpruchs-
voll geworden, daß ein unendliches Aufgebot von Kräften
und Jdeen dazu gehört, um teils ſeine Wünſche zu be-
friedigen, teils e zu zügeln. Um aber der Zeit zu dienen,
muß man die Zeit verſtehen, muß man die Gabe haben,
ſie zu auskultieren, ihre verborgenen Regungen zu erraten,
muß man wiſſen, was ſie birgt, was ſie will und wohin

Seſefrüchte.
Es iſt zwar traurig aber doch wahr der Hang zum Deſpo

tismus und zur Autokratie ſcheint tief in der Menſchen
natur begründet, denn ſobald jemand durch Talent, Zufall
oder Fleiß ſeine Mitmenſchen etwas überragt, möchte er ſie

bevormunden und deren eigene Meinung nicht mehr an
erkennen.

Litterntur.
Die Sozialiſtiſchen Monatshefte (Adminiſtration:

Berlin W., Lützowſtraße 85a) haben ſoeben das November-
Heft ihres 7. Jahrganges erſcheinen laſſen. Aus dem Jnhalt
desſelben heben wir hervor Dr. Eduard David: Rückblick
auf Lübeck. Eduard Bernſtein Parteidisziplin und Ueber
zeugungstreue. Friedrich Hertz: Juſtiz und Politik in Oeſt
reich Dr. H. B. Adams-Lehmann Neue Geſchlechtsbahnen.

Otto Lang: Der Sozialismus in der Schweiz. Dr.
Mathien Schwann Der Weg der Ziviliſation. Georg
Schöpflin Die ſächſiſchen Landtagswahlen 1901. Wilhelm
Bölſche: Gedanken über die Schule. Rundſchau Politik;
von Richard Calwer. Wirtſchaft; von Max Schippel. Sozia-
liſtiſche Bewegung von Oskar Petersſon. Geverkſchafts-
bewegung von G. David. Soziale Kommnnalpolitik von
Dr. C. Hugo. Geiſtige Bewegung von Chriſtian Mutſchler.
T VNotizen; von Sadi Gunter und Eduard Bernſtein.
Der Preis des Heftes beträgt 50 Pfg., pro Quartal 1.50 Mk.
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Kolporteure und Poſt-
anſtalten (Poſtzeitungs-Katalog Nr. 6961), ferner direkt bei der
Expedition der Sozialiſtiſchen Monatshefte, Berlin W. 35,
Lützowſtraße 85a. Probehefte und Verlags Kataloge gratis
und franko.

Wekehrung.
Von Schlemihl im „Simpliziſſimus“

Herr Wilhelm Knilke, ein treugeſinnter
Familienvater und Unterthane

er hatte bei Gravelotte gefochten,
Und marſchierte Sonntags als Veterane
Seiner Ehe entſproſſen verſchiedene Kinder,
Auch ſonſt war ſein Wirken reich geſegnet,
Mit kurzen Worten, er war ein deutſcher
Bürger, dem man mit Achtung begegnet.
82 Knilke alſo war jüngſt in Hamburg
Seſchäftlich, ſagt er, zur Gelderhebung.

Jch ſah ihn dort im MatroſenviertelJn einer ſehr wenig feinen Umgebung.

Zwei dicke Damen in Babykoſtümen
Waren bemüht um den alten Knaben.
Er ſagte zu mir im Vorübergehen:
„Man muß das auch mal geſehen haben.“
Er verſchwand mit ihnen und kam erſt wieder
Ungefähr nach einer halben Stunde.
Es lag ein ſchmerzlich ſentimentaler,
Ein ernſter Zug über ſeinem Munde.
Er führte mich fort und ſagte ſeufzend
„Man ſollte mit ſo was ſich nicht abgeben.
Es giebt nur eines, was wirklich befriedigt,
Das reine, deutſche Familienleben.“

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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